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  ~ Kapitel Nr. 1 ~


  Fauler Zauber
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  Dunkle Wolken, höllenschwarz, formten sich am Horizont zu unheilvollen Gebilden. Eine Figur sah aus wie die Faust eines Riesen, der gerade etwas zerquetschte. Eine andere Wolke nahm die Form eines Totenschädels an. Dieser wuchs und wuchs und bedeckte den halben Himmel.


  Gleichzeitig kam ein hässlicher kalter Wind auf.


  Während sich die Tiere ängstlich in ihren Löchern verkrochen und die Eingänge verbarrikadierten, zeichnete eine hochgewachsene Gestalt mit einem Silberstab einen fünfzackigen Stern in die Erde.


  Dort, wo die Spitze den Boden aufriss, züngelten kleine Flämmchen empor.


  Die Gestalt nickte zufrieden. Sie hatte die Kapuze ihres Gewands tief ins Gesicht gezogen. Ihre Finger, die aus den weiten Ärmeln herausragten, waren lang und knochig, die schwarz lackierten Nägel spitz und scharf.


  Eine schrille Stimme tönte:


  »Es bleibt dir nicht mehr lange Zeit.


  Der Zauber wirkt ab heute Nacht.


  Bald sage ich: Es ist vollbracht!


  Mein wirst du sein in Ewigkeit:


  EUSEBIUS TIBOR!«


  Lautes Grollen kam aus der Tiefe, so als würde sich der Boden gegen das Zauberritual wehren.


  Adeljalla lachte nur, streifte die Kapuze zurück und hielt ihr langes Haar in den Wind.


  Die schwarzen Strähnen tanzten wie Schlangen in der Luft.
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  Von Osten kam ein Rabe herbeigeflogen. Er kreiste kurz über Adeljalla, stieß ein heiseres Krächzen aus, dann segelte er niedriger und landete knapp neben dem Mädchen. Die Luft flimmerte und aus dem Raben wurde eine dürre, grauhaarige Gestalt.


  Adeljalla seufzte. »Was willst du hier, Mutter?«


  »Dich vor einem Unglück bewahren«, antwortete die Alte. »Du bist noch nicht sehr weit in den Künsten der Hexerei. Und du weißt, wie gefährlich es ist, schwarze Magie anzuwenden. Der Zauber kann auf dich zurückfallen.«


  »Ich bin wirklich keine Anfängerin mehr, Mutter!«, schnaubte Adeljalla. »Und ich will diesen Eusebius, um jeden Preis. Er ist ein hübsches Bürschchen. So einer begegnet mir so schnell nicht wieder. Wir haben uns letztes Wochenende auf einer Versammlung junger Zauberer getroffen, aber er hat mir keinen einzigen Blick geschenkt, obwohl ich alles versucht habe, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.« Ihre Nasenflügel bebten vor Empörung. »Behandelt man so eine Frau?«


  »Gewiss nicht«, murmelte die Alte. »Er wird anderes im Kopf gehabt haben…«


  »Sag mir ehrlich, Mutter: Bin ich hässlich?«, fragte Adeljalla.


  Die Alte zögerte mit ihrer Antwort. »Nun, Adeljalla«, antwortete sie dann stockend, »es kann sein, dass dich die Götter mit größeren inneren Werten ausgestattet und dein Äußeres dabei ein wenig vernachlässigt haben.«


  Adeljalla stieß ein jaulendes Geheul aus. »Ich bin hässlich! Jetzt hast du es endlich zugegeben.« Sie fing an, sich die Haare zu raufen. »Beim Orkus, was soll ich tun? Ich wünschte, ich könnte meine Zauberkräfte eintauschen und dafür das schönste Wesen der Welt sein…«


  »Langsam, langsam, liebe Adeljalla«, mahnte ihre Mutter. »Wirf deine Fähigkeiten nicht so leichtfertig weg. Wir sind Hexen, vergiss das nicht. Außerdem – was bedeutet Schönheit? Schönheit ist vergänglich. Auch die schönste Frau bekommt eines Tages Falten und welke Haut. Und bisher hat noch niemand ein Mittel gegen den Tod gefunden, ausgenommen unser Meister Mafaldus Horus…«


  Adeljalla schluchzte auf und wischte sich über die Augen. »Aber ich WILL schön sein, Mutter! Ich will, dass mich ein Mann begehrt. Und dieser Mann soll Eusebius Tibor sein. Er sieht fantastisch aus, seine Stimme ist weich wie Samt, außerdem ist er furchtlos… Ich will, dass er mich will, Mutter.«


  
    [image: ]

  


  Die Alte überlegte. »Du könntest einen Blendzauber einsetzen, meine Liebe. Zwar ist solch ein Zauber nicht von Dauer, aber wenn du es geschickt einfädelst, könnte er bis zur Hochzeit wirken.« Sie seufzte. »Ich erinnere mich an meine eigene Jugend, an die Männer, in die ich verliebt war. Oh, was hatte ich Herzklopfen und Bauchweh, wenn mich einer ansprach… Und was für ein Glücksgefühl, wenn sich unsere Lippen dann endlich fanden…«


  Adeljalla zog die Augenbrauen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. »Willst du mich auch noch neidisch machen, Mutter?«


  »Oh nein, oh nein«, beteuerte die Alte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich deine Gefühle absolut verstehen kann. Ich werde dir helfen, diesen Eusebius zu bekommen. Du hast es ja schon richtig gemacht und ein Liebesritual begonnen. Aber es kann nicht schaden, noch ein wenig Zauber nachzulegen…«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, ich habe schließlich einige Jahre mehr auf dem Buckel als du und größere Erfahrung im Hexen!« Die Alte kicherte. »Dieser Eusebius wird dir verfallen mit Haut und Haaren! Du wirst für ihn die schönste Frau der Welt sein und er wird keinen Blick mehr für andere Frauen haben.«


  Adeljalla räusperte sich. »Es heißt, er habe eine Freundin. So ein junges Ding. Ich glaube, sie heißt Mirabella oder Miranda oder so ähnlich.«


  »Er wird keinen Gedanken mehr an sie verschwenden, wenn erst mein Zauber wirkt. Vertrau deiner alten Mutter!«


  Die Alte holte unter ihrem Gewand einen Zauberstab hervor und schwang ihn zweimal durch die Luft.


  »Hokuspokus, Morchelbein,


  Schleimkadaver, Hexlein fein,


  gehst deinem Liebsten aus dem Sinn,


  weil ich die stärkere Hexe bin!


  Ich weiß, was junge Männer wollen!


  Eusebius, du Hexenjunge,


  wirst meiner Tochter Liebe zollen!


  Gehorchst ab jetzt nur ihrer Zunge!«


  Rote Flammen schossen aus dem Boden empor. Adeljalla wich erschrocken zurück.


  »Keine Angst«, sagte die Alte und lachte meckernd. »Bald wird sich dein Wunsch erfüllen!«
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  ~ Kapitel Nr. 2 ~


  Schlechte Nachrichten für Miranda
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  Miranda Leuwen und Elena Bredov saßen am Frühstückstisch in der Villa am Nachtigallenweg. Es war Viertel nach sieben.


  »Kannst du Englisch?«, fragte Elena und blätterte verzweifelt in ihrem Vokalbelheft. »Ich kann machen, was ich will, die Vokabeln wollen einfach nicht in meinem Kopf bleiben.« Sie stöhnte. »Ich werde den Englischtest heute vergeigen, das weiß ich ganz genau.«


  Miranda war ein bisschen unkonzentriert. Sie hörte Elena gar nicht richtig zu. Um ein Haar hätte sie Marmelade in ihren Kakao gerührt. Immer wieder schaute sie auf ihren Transglobkom und murmelte: »Ich verstehe das nicht. Warum meldet er sich nicht?«


  Elena verdrehte die Augen. »Eusebius? Ihr habt doch erst gestern Abend geredet, oder? Das ist noch keine zwölf Stunden her. Vielleicht hat Eusebius einen neuen Geheimauftrag bekommen, so etwas geht ja immer ganz plötzlich.«


  Miranda legte den Transglobkom vor sich auf den Tisch und starrte ihn an, als wollte sie ihn hypnotisieren.


  »Ich hatte heute Nacht einen furchtbaren Traum«, gestand sie. »Eusebius hat gesagt, dass er mit mir Schluss machen will…«


  Elena stieß die Luft aus. Manchmal war es wirklich anstrengend mit Miranda. Sie hatte zwar volles Verständnis, dass jemand, der verliebt war, oft und anhaltend über seinen Liebsten redete. Und es war auch klar, dass die beiden möglichst viel Zeit miteinander verbringen wollten. Aber Miranda neigte dazu, sich immer zu viele Sorgen zu machen – und zwar unnötige! Wie oft hatte sie schon ihre Beziehung infrage gestellt? Wie oft war sie eifersüchtig gewesen, ohne dass es den geringsten Grund dafür gegeben hatte?


  »Ich habe heute Nacht auch schlecht geträumt«, sagte Elena. »Nämlich davon, dass ich in Englisch durchfalle. Ich weiß, dass es für uns Hexen wichtigere Dinge gibt als Englisch, aber solange wir hier in der Menschenwelt sind, möchte ich mithalten können. Und ich will mich auf keinen Fall vor Jana und Nele blamieren. Jana ist sowieso total sprachbegabt. Man könnte meinen, sie sei zweisprachig aufgewachsen.« Elena seufze.


  In diesem Moment blinkte das rote Auge des Transglobkom. Miranda nahm das Gerät hastig an sich. Eine durchsichtige Kugel erschien, darin waberte leichter Dunst, bis kurz darauf das Gesicht eines jungen Mannes auftauchte.


  »Eusebius, endlich!«, rief Miranda und ihre Augen strahlten.


  »Miranda…« Eusebius’ Stimme klang entsetzlich bekümmert. »Ich muss dir etwas sagen…«


  »Ist ein Unglück passiert?«, fragte Miranda erschrocken.


  »Nein, das nicht… aber… Es geht um uns. Ich kann nicht mehr… Ach verdammt, es geht einfach nicht per Transglobkom. Warte, ich bin gleich bei dir.« Eusebius’ Gesicht verschwand, die Kugel platzte. Miranda saß mit verdatterter Miene da.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte sie Elena. »Was ist denn mit ihm los?«


  Elena betrachtete ihre Freundin. Miranda war noch blasser als sonst, ihre Haut wirkte fast durchscheinend.


  »Jetzt mach dich mal nicht verrückt«, versuchte Elena sie zu beruhigen. »Bestimmt klärt sich alles bald auf.« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Ich hoffe nur, wir kommen wegen Eusebius nicht zu spät zur Schule«


  Miranda hob nur die Schultern, um anzudeuten, dass ihr die Schule im Moment herzlich egal war.


  Kaum eine Minute später flimmerte die Luft und Eusebius Tibor stand in der Küche. Er sah aus, als hätte er vierzehn Tage lang keinen Schlaf bekommen. Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz.


  
    [image: ]

  


  »Ich muss mit dir reden, Miranda. Es ist sehr wichtig.«


  Miranda erhob sich wortlos von der Eckbank. Elena spürte die Spannung, die in der Luft lag.


  »Unter vier Augen«, ergänzte Eusebius.


  »Dann… dann gehen wir besser rauf«, schlug Miranda vor. »Elena… vielleicht komme ich später zur Schule. Es kann länger dauern. Du kannst ruhig mit Mona fahren, ihr braucht nicht auf mich zu warten.«


  »Okay«, sagte Elena. In ihrem Bauch kribbelte es. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Eusebius wirkte so seltsam…


  Hoffentlich ist es nichts Schlimmes, dachte sie inbrünstig.


  Miranda führte Eusebius hoch in ihr Zimmer, das sie sich noch immer mit Elena teilte. Seit Jeremias, Elenas Großvater, weg war, war das Zimmer nebenan zwar frei, aber es würde bald wieder besetzt werden, wenn Elenas Mutter demnächst ihr Baby bekam.


  »Ich habe in der letzten Zeit viel über uns nachgedacht.« Eusebius hatte sich auf die Bettkante gesetzt. »Es tut mir wirklich furchtbar leid, und ich weiß genau, dass es dir das Herz brechen wird… aber es ist besser, wenn wir uns trennen.«


  Miranda glaubte sich verhört zu haben. Sie starrte Eusebius mit offenem Mund an.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, wisperte sie tonlos. »Du machst einen Scherz…«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte unendlich traurig.


  »Aber… warum?«, flüsterte Miranda. »Wir verstehen uns doch so gut… Und wir lieben uns, das hast du doch erst gestern Abend noch zu mir gesagt.«


  Eusebius knetete verlegen seine Hände. Miranda fiel auf, wie lang und weiß seine Finger waren.


  »Du bist erst vierzehn, Miranda«, murmelte er. »Und mir ist klar geworden, dass ich mich jetzt noch nicht für immer binden will.«


  Miranda presste die Lippen aufeinander. Sie hatte die ganze Zeit versucht, die Tränen zurückzuhalten, doch jetzt konnte sie sich nicht länger beherrschen. Sie begann zu weinen.


  »Bitte«, sagte Eusebius mit flehender Stimme. »Mach es mir doch nicht so schwer. Ich komme mir vor wie ein gemeiner Schuft. Dabei will ich doch nur dein Bestes. Du wirst noch viele Jungs kennenlernen, und sicher triffst du eines Tages jemanden, der besser zu dir passt…«


  »Du bist vier Jahre älter als ich«, schniefte Miranda. »Bisher hat es dich nie gestört. Warum jetzt? Was ist auf einmal mit dir los? Hast du ein anderes Mädchen kennengelernt?«


  Eusebius wich ihrem Blick aus.


  »Also ja…« Miranda sank auf den Boden und versteckte ihren Kopf zwischen den Armen. Sie konnte es nicht begreifen. Das durfte nicht wahr sein! Eusebius war ein Teil ihres Lebens. Wie sollte es nur ohne ihn weitergehen?


  »Bitte verzeih mir«, sagte Eusebius. Er stand von der Bettkante auf, beugte sich zu Miranda herab und küsste sie aufs Haar.


  »Wir hatten eine sehr schöne Zeit zusammen. Das werde ich nie vergessen.«


  Und dann war er fort.


  Miranda kauerte sich zusammen und weinte und weinte. Wie konnte er sie so behandeln? Sie verstand es einfach nicht.
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  ~ Kapitel Nr. 3 ~


  Große Verwirrung und schwacher Trost
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  Seid ihr fertig?« Großmutter Mona steckte den Kopf zur Küchentür herein und klimperte mit den Autoschlüsseln. »Es ist schon spät. Wir müssen los. – Oh, wo ist denn Miranda?«


  »Oben in unserem Zimmer«, antwortete Elena. »Eusebius ist vorbeigekommen, er wollte mit ihr unter vier Augen reden. – Oh Oma, ich habe ein total ungutes Gefühl!«


  Mona hielt inne und schnupperte. »Du hast recht«, sagte sie dann. »Hier stimmt etwas nicht. Es riecht… nach faulem Zauber!«


  Elena runzelte die Stirn. Nach faulem Zauber? Warum das denn? Sie hätte es verstanden, wenn Mona von Streit oder Liebeskummer gesprochen hätte.


  »War sonst noch jemand hier?«, fragte Mona und hielt prüfend ihren Zeigefinger in die Luft, den sie zuvor befeuchtet hatte.


  »Nein, nur Eusebius.« Elena war immer noch verwundert. Was hatte der mit faulem Zauber zu tun?


  Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, nach Miranda zu sehen. Sie zögerte, denn sie wollte die Unterhaltung zwischen Eusebius und Miranda nicht stören. Miranda sollte auch nicht den Eindruck haben, dass sie vor lauter Neugier ins Zimmer platzte. Aber es grummelte so in Elenas Bauch, sie war sehr beunruhigt. Deswegen warf sie ihre Bedenken über Bord.


  »Ich geh noch mal schnell nach oben, Oma. Wartest du solange?«


  »Ja, aber beeil dich, meine Liebe. Du kommst sonst zu spät zur Schule. Oder soll ich für euch ein wenig die Zeit anhalten, bis ihr die Sache geklärt habt?« Mona lächelte dünn.


  »Oh ja, mach das! Das wäre super… Wir schreiben nämlich gleich in der ersten Stunde einen Englischtest, und wenn wir da fehlen oder zu spät kommen, kriegen wir einen Riesenärger.«


  Elena schob sich an ihrer Großmutter vorbei und rannte die Treppe hinauf. Vor ihrer Zimmertür blieb sie stehen und lauschte. Stille. Hatten die beiden ihr Gespräch schon beendet? Knutschten sie jetzt und sie würde nur stören?


  Da – ein Schluchzen!


  Elena öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Sie erschrak, als sie Miranda auf dem Fußboden kauern sah.


  »Beim Orkus! Was ist passiert, Miranda?« Mit zwei großen Schritten war Elena bei ihrer Freundin und nahm sie in den Arm.


  Miranda konnte vor Weinen kaum sprechen. »Ich hatte… recht«, schluchzte sie. »Mein Traum. Eusebius hat Schluss gemacht. Ich kann es nicht glauben.«


  Elena war bestürzt. Sie kannte Eusebius gut und fand, dass er und Miranda wunderbar zusammenpassten. Eusebius war ein einfühlsamer Zauberer, hatte Humor und er schien Miranda über alles zu lieben. Elena konnte sich nicht vorstellen, dass sich seine Gefühle auf einmal gewandelt hatten.


  »Und warum?«, fragte sie. »Hat er einen Grund genannt?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nichts gesagt.« Sie schniefte. »Vielleicht hat er eine andere kennengelernt und ich bin ihm nicht mehr gut genug.«


  »So ein Quatsch!«, stieß Elena aus. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Eusebius plötzlich auf ein anderes Mädchen abfährt.«


  »Und warum will er dann auf einmal nichts mehr von mir wissen?« Miranda sah Elena mit verweinten Augen an. »Ich kapiere das einfach nicht. Gestern Abend war noch alles zwischen uns in Ordnung.«
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  Elena überlegte. Was war in der letzten Nacht vorgefallen, dass Eusebius seine Meinung geändert hatte? Elena konnte zwar die Zeit zurückdrehen, aber nur um ungefähr dreißig Sekunden. Schade, dass ihre Fähigkeit diesbezüglich nicht stärker war. Dann hätte sie alles ungeschehen machen können – das unerfreuliche Gespräch zwischen Eusebius und Miranda und das, was in der Nacht zuvor passiert war.


  »Und was jetzt?«, fragte Miranda kläglich und ließ sich von Elena vom Boden hochziehen. Sie wirkte matt und kraftlos. »Ich kann doch nicht einfach so weitermachen wie bisher. Meine Welt ist eingestürzt. Ohne Eusebius… hat alles keinen Sinn mehr!«


  »Sag so was nicht.« Elena musste sich sehr zusammennehmen, um nicht selbst zu weinen anzufangen. »Vielleicht renkt sich alles wieder ein. Möglicherweise ist das Ganze nur ein Missverständnis.«


  Miranda nickte und schnäuzte in das Taschentuch, das Elena ihr gereicht hatte.


  »Mona hat von einem faulen Zauber geredet«, sagte Elena. »Sie hat behauptet, in der Küche würde es danach riechen. Kann das sein? Ist es möglich, dass irgendjemand diesen Zauber angewendet hat und Eusebius vielleicht verhext wurde?«


  »Eusebius ist ein so starker Zauberer, er bewegt sich sicher niemals ohne Schutz«, erwiderte Miranda und wischte sich die Augen. »Aber das wäre natürlich eine Erklärung, warum er sich auf einmal so verhält.«


  »Dann gibt es doch Hoffnung«, meinte Elena zuversichtlich. »Wenn wir herausfinden, wer das getan hat, dann kann der Zauber rückgängig gemacht werden. – Lass den Kopf nicht hängen, Miranda. Alles wird gut!«


  Es klopfte an der Tür und Mona trat ein.


  »Was ist jetzt mit der Schule?«, fragte sie. »Ich verhindere schon die ganze Zeit, dass der Zeiger auf acht Uhr rutscht. Allmählich wird es ein bisschen anstrengend, Zeitzauberei ist eine so komplizierte Sache! – Also, soll ich euch fahren oder soll euch Jolanda eine Entschuldigung schreiben?«


  »Wir fahren!«, entschied Miranda. »Komm, Elena!«


  Elena freute sich, dass ihre Freundin sich zusammenriss und los wollte.


  Während der Fahrt erfuhr Mona, was passiert war.


  »Oh, oh, ein fauler Zauber, der sich auf Liebesdinge konzentriert – eine höchst heikle Angelegenheit«, murmelte sie. »Aber das passt gut zu dem Geruch, den ich vorhin in der Küche wahrgenommen habe.«


  »Dagegen kann man doch etwas unternehmen?«, fragte Elena. »Oder nicht?«


  »Im Normalfall schon.« Mona Bredov trat so fest auf die Bremse, dass Elena nach vorne geschleudert wurde. Der Sicherheitsgurt schnitt schmerzhaft in ihre Schulter. Auf der Fahrbahn spazierte selenruhig eine Ente. »Allerdings gibt es auch sehr hartnäckige Fälle. Es kommt immer darauf an.«


  Das klang nicht gerade beruhigend. Elena machte sich große Sorgen. Miranda, die auf der Rückbank saß, biss sich auf die Lippe.


  »Nun mach endlich«, sagte Mona zu der Ente. »Oder soll ich hier noch ewig warten?«


  Die Ente blieb reglos hocken. Mona seufzte und schnippte mit den Fingern. Von rechts erschien ein Hund. Jetzt kam Leben in die Ente, sie floh zur anderen Straßenseite. Der Hund schaute ihr enttäuscht nach, als sie sich in die Lüfte erhob und in Richtung See flog.


  Als die Fahrbahn frei war, schoss der Wagen los. Elena hielt sich am Haltegriff fest. Sie würde sich nie an Monas Fahrkünste gewöhnen!


  Endlich hatten sie die Schule erreicht. Mona hielt an und ließ die Mädchen aussteigen.


  »Viel Glück!«, wünschte sie ihnen.


  »Danke«, antwortete Elena. »Das können wir gebrauchen.«


  »Und wie!«, ergänzte Miranda.
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  ~ Kapitel Nr. 4 ~


  Englischtest und schwere Herzen
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  »Der Test hat einen mittleren Schwierigkeitsgrad«, sagte Frau Treller, die Englischlehrerin. »Ich will einfach sehen, wo ihr steht.«


  Sie ließ die Arbeitsblätter austeilen. Elenas Hände zitterten, als sie das Blatt umdrehen durften.


  Sie überflog den Text und verstand kaum die Hälfte. Heute war wirklich ein Tag, den man aus dem Kalender streichen sollte!


  Miranda, die neben Elena saß, starrte vor sich hin. Sie machte keine Anstalten, den Test zu bearbeiten. Dabei hatte sie sonst keinerlei Mühe mit Englisch, das Lernen der Vokabeln fiel ihr leicht. Sie musste sich die Wörter nur ein- oder zweimal durchlesen, dann saßen sie in ihrem Gedächtnis fest, und zwar für immer. Elena dagegen konnte lernen, wie sie wollte. Einen Tag später hatte sie ungefähr die Hälfte der Vokabeln wieder vergessen.


  »Meinst du, er ist wirklich verhext worden?«, flüsterte Miranda.


  »Schschsch! Wer redet oder abschreibt, bekommt eine Sechs!«, rief Frau Treller, die leider Ohren wie ein Luchs hatte.


  Gedankenkonferenz? Mirandas Stimme war auf einmal in Elenas Kopf.


  Gute Idee!, antwortete Elena auf dieselbe Weise. Hexen hatten – mit etwas Übung – die Fähigkeit, sich mittels Gedankenübertragung zu verständigen. Sie benutzten diese Fähigkeit aber nur in außergewöhnlichen Situationen.


  Du musst mir bei dem Test helfen, sonst falle ich gnadenlos durch!, bat Elena.


  Der Test ist mir so was von egal, lautete Mirandas Antwort. Alle Tests. Wer weiß, wie lange ich noch hier in der Menschenwelt bleibe…


  Wie meinst du das, Miranda?


  Ich glaube, in der Hexenwelt warten wichtigere Aufgaben für mich.


  Elena schluckte. In ihrem Kopf herrschte das Chaos. Klar, dass Miranda jetzt nur noch Eusebius im Sinn hatte und alles daransetzen wollte, um ihn wiederzugewinnen. Aber der Englischtest…


  Hilf mir, Miranda, bitte. Nur dieses eine Mal. Ich verstehe ja, dass alles andere für dich gerade lächerlich ist, aber ich will da nicht durchfallen. Bitte, bitte!


  Es dauerte eine Weile, bis Mirandas Antwort kam.


  Na gut. Ich helfe dir. Aber es ist das letzte Mal. Und dir muss schon klar sein, dass es Betrug ist. Es ist wie Abschreiben, aber Frau Treller wird es ohnehin nicht merken, also gut.


  Okay, Miranda. Danke. Du bist ein Schatz! Elena fiel ein Stein vom Herzen. Das dumpfe Gefühl in ihrem Bauch löste sich auf. Sie betrachtete das Aufgabenblatt, und Miranda diktierte ihr in Gedanken die richtigen Antworten. Elena kritzelte eifrig.


  »Da hat sich jemand aber gut vorbereitet.« Frau Treller blieb neben Elena stehen und lächelte sie an. »Das freut mich besonders. Vielleicht ist bei dir jetzt endlich der Knoten geplatzt. Du tust dir ja mit Englisch immer ein bisschen schwer…«


  Elena lächelte zurück und spürte, wie sie rot wurde. Zu blöd! Obwohl sie eine Hexe war, konnte sie das Erröten nie abstellen.


  Zum Glück schöpfte Frau Treller keinen Verdacht. Sie spazierte weiter in der Klasse umher, während alle schrieben. Ab und zu war ein Seufzen oder ein Stöhnen zu hören. Auch Miranda hatte inzwischen ihren Füller zur Hand genommen und füllte die Antwortzeilen aus.


  »So, die Zeit ist um!«, sagte Frau Treller schließlich, nachdem sie einen Blick auf ihre Armbanduhr geworfen hatte. »Bitte die Stifte weglegen! Die Arbeitsblätter nach außen legen und von hinten nach vorne einsammeln. Halt! Ich hoffe, ihr habt alle eure Namen draufgeschrieben?«


  
    [image: ]

  


  »Also ich fand den Test total einfach!«, behauptete Jana in der Pause, als sie und Nele mit den beiden Hexenmädchen unter dem schützenden Vordach standen. Es war Dezember und bitterkalt. Die ersten Schneeflocken segelten vom Himmel.


  »Ja, du bist ja auch ein Wunderkind!«, meinte Nele und blies in ihre kalten Hände. »Magst du deinen Apfel nicht, Miranda? Der sieht doch total lecker aus…«


  »Keinen Appetit«, murmelte Miranda. »Du kannst ihn haben, wenn du willst.«


  »Oh, danke.« Nele nahm den Apfel entgegen. Dann sah sie Miranda genauer an. »Was ist denn los? Mit dir stimmt doch was nicht!«


  Miranda schluckte. »Eusebius hat heute Morgen mit mir Schluss gemacht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Die Freundinnen waren sofort voller Mitgefühl. Jana schlang die Arme um Miranda. Nele tat es ihr nach und tätschelte tröstend ihren Rücken.


  »Und warum?«, wollte Jana wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Miranda.


  »Wir vermuten, dass Eusebius verhext worden ist«, ergänzte Elena. »Meine Oma hat heute früh den Geruch von faulem Zauber wahrgenommen. Sie hat eine sehr feine Nase, was das angeht, müsst ihr wissen.«


  Nele biss in den Apfel. »Verhext?«, fragte sie nach, während sie kaute. »Von wem?«


  »Wenn wir das wüssten, stünden wir jetzt nicht hier«, erwiderte Miranda. »Und bisher ist es ja auch nur eine Vermutung.« Ihre Lippen zitterten. »Ich fühle mich furchtbar. Ich halte das nicht aus, ehrlich.«


  »Du musst dich ablenken«, schlug Jana vor. »Du darfst nicht dauernd an Eusebius denken, das macht es nur noch schlimmer.«


  »Stimmt«, sagte Nele. »Lasst uns doch heute Nachmittag auf den Weihnachtsmarkt gehen. Der soll dieses Jahr toll sein. Ich liebe Weihnachtsmärkte! Außerdem habe ich noch kein einziges Weihnachtsgeschenk.«


  »Bis Weihnachten ist ja auch noch ein bisschen Zeit.« Jana steckte ihre Hände in die Manteltaschen. »Brrr, ist das heute kalt! Wenn ich noch länger hier stehe, werde ich zum Eiszapfen!«


  In diesem Moment läutete es, die Pause war zu Ende. Die Mädchen gingen zurück ins Schulhaus. Die Fenster in den Gängen waren beschlagen, und einige Schüler waren dabei, Gesichter auf die Scheiben zu malen.


  Elena konnte der Verlockung nicht widerstehen. Sie trat an ein Fenster, malte ein großes Herz und schrieb M + E hinein.


  »Was heißt das?«, fragte Nele.


  »Ist doch klar, Miranda und Eusebius«, antwortete Jana.


  »Oder Elena und Milan«, sagte Miranda.


  Sie streckte den Zeigefinger aus. Neben Elenas Herz erschien ein zweites an der Glasscheibe. Die beiden Herzen glühten leicht rosa auf, die Buchstaben funkelten wie Sterne.


  »Wow!«, machte Jana.


  »Wenn ich das nur auch könnte!« Nele seufzte sehnsüchtig.
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  ~ Kapitel Nr. 5 ~


  Auf dem Weihnachtsmarkt
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  Es roch schon von Weitem nach Lebkuchen und Glühwein. Die Buden waren mit geflochtenen Tannenzweigen und glitzernden Girlanden geschmückt. An allen Ecken erklangen leise Weihnachtslieder.


  Unzählige Menschen drängten sich in den Gängen. Die vier Freundinnen wurden von Bude zu Bude geschoben, ohne dass sie das Tempo selbst bestimmen konnten.


  »Puh, ich kriege gleich Platzangst!«, beschwerte sich Jana. »Ich hätte mir gern die Holzfiguren da vorne noch einmal angeschaut. Die wären vielleicht ein passendes Geschenk für meine Mutter. Es ist immer so schwierig, etwas für sie zu finden.«


  »Hm, das Problem kenne ich«, meinte Nele. »Bei mir kommt noch dazu, dass ich eine große Familie habe und mir mein Taschengeld einteilen muss. Originelle und billige Geschenke zu finden – das ist die Kunst!«


  Gleich darauf schrie sie auf, weil sie etwas Schönes entdeckt hatte.


  »Oh, seht euch nur diese Schneekugeln an! Zauberhaft!«


  Auf einem Regal standen riesige Glaskugeln, in denen sich wunderschöne Miniaturlandschaften befanden. Es gab das Taj Mahal, einen japanischen Garten und eine nachgebildete Wüste mit einer winzigen Karawane. Die Glaskugeln waren allerdings wahnsinnig teuer. Nele warf einen traurigen Blick auf das Preisschild und zog die Augenbrauen hoch.


  »Bin ich Millionärin, oder was?«


  Jana war bei einem Lebkuchenstand stehen geblieben und ließ ihren Blick über die Köstlichkeiten schweifen.


  »Oh, was für eine tolle Auswahl. Da weiß ich gar nicht, was ich nehmen soll.«


  »Wenn ich einen Lebkuchen esse, dann wird mir schlecht«, prophezeite Miranda. »Ich habe jetzt schon Magenschmerzen.«


  Elena sah sie besorgt an. »Vielleicht sollte Mona mal nach dir sehen. Vorsichtshalber…«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Den Grund für meine Magenschmerzen kenne ich genau, dazu brauche ich weder eine Hexe noch einen Arzt.«


  »Du musst mit Eusebius reden«, schlug Nele vor. »Er kann doch nicht einfach ohne Grund Schluss machen. Stell ihn zur Rede. Sag ihm, dass du ihn noch liebst.«


  Miranda presste die Lippen zusammen.


  »Und wenn er sich doch in ein anderes Mädchen verliebt hat?«, gab Jana zu bedenken. »So was kann schließlich vorkommen.«


  »Genau wie es vorkommen kann, dass jemand verhext wird«, sagte Nele. »Ich habe Eusebius immer für einen total anständigen Typen gehalten. Er hat Miranda nie etwas vorgemacht. Diese Aktion mit dem Schlussmachen, das passt einfach nicht zu ihm.«


  Mirandas Augen füllten sich mit Tränen. Sie nickte.


  »Jetzt reden wir doch wieder über Eusebius«, rief Jana. »Dabei wollten wir Miranda von ihrem Liebeskummer ablenken.« Sie hakte sich bei Miranda unter. »Komm, ich spendiere euch eine Runde Holunderpunsch. Der schmeckt köstlich und ist ohne Alkohol.«


  Jana führte ihre Freundinnen zu dem Stand, an dem der Punsch ausgeschenkt wurde. Es handelte sich um eine Blankenfurter Spezialität und der Andrang war groß. Schließlich hielt jedes Mädchen einen Becher mit dampfender Flüssigkeit in der Hand.
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  Miranda schnupperte, dann nippte sie vorsichtig. »Super«, bestätigte sie. »Aber bist du sicher, dass kein Alkohol enthalten ist? Irgendwie steigt mir das Getränk schon nach einem einzigen Schluck zu Kopf.«


  »Das liegt bestimmt an den Gewürzen, die drin sind«, meinte Jana.


  »Ich glaube, ich schmecke Ingwer heraus«, sagte Miranda. »Ingwer ist gut für die hellseherischen Fähigkeiten.« Sie trank einen großen Schluck. »Vielleicht hilft mir der Punsch herauszufinden, was mit Eusebius los ist.«


  Elena bekam von dem Getränk einen schrecklichen Schluckauf. Es beutelte sie so sehr, dass sie ihren Becher an Miranda abgeben musste.


  »Trink du aus, ich glaube, ich vertrage den Ingwer nicht so gut…«


  Miranda leerte auch Elenas Becher. Als sie den Punsch ausgetrunken hatte, hatten sich ihre Wangen rosig verfärbt und sie sah nicht mehr so elend aus wie am Vormittag. Auch ihre Lebensgeister schienen wieder erwacht zu sein.


  »So, jetzt will ich sehen, was es hier noch so gibt.«


  Die Mädchen gaben ihre leeren Becher an der Theke ab und zogen weiter über den Markt. Ein Weihnachtsmann in einem roten Mantel beschenkte die kleinen Kinder.


  Miranda schaute kurz zu ihm rüber, dann zog sie Elena zu einem Stand, an dem es Edelsteine, geschliffene Glasanhänger und andere Schmuckstücke gab.


  »Schau mal, Elena, siehst du diese Glaskugel, die direkt neben der gelben Kerze steht?«


  Elena musste erst eine Weile suchen, dann nickte sie. »Schon wieder eine Schneekugel. Da waren die anderen aber schöner, die wir vorhin gesehen haben.«


  »Das ist eindeutig ein magischer Gegenstand«, flüsterte Miranda. »Keine Ahnung, wie er hierher in die Menschenwelt gekommen ist.« Sie wurde ganz aufgeregt. »Ich kann seine magische Kraft ganz deutlich spüren.«


  Elena glaubte ihr, denn Miranda war sehr empfänglich für magische Schwingungen.


  »Ich muss diese Kugel unbedingt haben, Elena. Kannst du mir etwas Geld leihen? Ich habe nicht genug dabei.«


  Die Kugel kostete siebzig Euro. Elena fand sie reichlich überteuert, aber wenn sie tatsächlich besondere Kräfte besaß, dann war sie vielleicht das Geld wert.


  »Klar, wie viel brauchst du denn?«


  »Dreißig Euro.«


  »Du hast Glück, dass ich vorhin so viel Geld eingesteckt habe.« Elena zückte ihre Geldbörse.


  »Danke, ich gebe es dir zu Hause sofort zurück.« Miranda lächelte. Dann sagte sie zu dem Verkäufer: »Ich hätte gern die Glaskugel, die neben der gelben Kerze steht.«


  »Tut mir leid, aber die ist reserviert«, antwortete der Mann. »Eine Frau ist vorhin vorbeigekommen und hat mich gebeten, die Kugel für sie zurückzulegen.«


  »Aber ich…« Miranda biss sich auf die Lippe. »Ich möchte die Kugel unbedingt. Meine äh… Oma hatte so eine, es ist eine Erinnerung.«


  »Mal sehen, vielleicht habe ich ja noch so eine ähnliche«, murmelte der Verkäufer. Er tauchte unter die Theke und kam kurz darauf mit einer Pappschachtel wieder zum Vorschein. In der Schachtel lag eine Glaskugel, die fast genauso aussah wie die andere.«


  »Die kannst du haben, sie ist auch etwas billiger.«


  Miranda berührte vorsichtig die Kugel, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte aber die andere.«


  »Das geht nicht, weil…«, begann der Verkäufer, dann erstarrte er.


  Mirandas Augen funkelten. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Elena sah, wie sie unauffällig mit dem Zeigefinger einige Zeichen in die Luft schrieb.


  »Aber natürlich, junge Frau!« Der Verkäufer lächelte, drehte sich um und nahm die Glaskugel aus dem Regal. »Das macht siebzig Euro, bitte.«
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  ~ Kapitel Nr. 6 ~


  Die magische Kugel


  »Du hast den Verkäufer verhext«, sagte Elena vorwurfsvoll, als sie den Weihnachtsstand verlassen hatten.


  »Wie hätte ich denn sonst an die Kugel kommen sollen?«, erwiderte Miranda und presste die Schachtel mit der Schneekugel an sich. »Das andere Ding besitzt keine magische Kraft. Ein magischer Gegenstand gehört in erfahrene Hände.«


  »Und wenn die Frau, die die Kugel reserviert hat, auch eine Hexe war?«, gab Elena zu bedenken. »Es leben ganz sicher noch andere Hexen undercover in der Menschenwelt, nicht nur wir.«


  »Pech gehabt!«, meinte Miranda. »Sie hätte die Kugel ja auch gleich mitnehmen können.«


  »Hm.« Elena runzelte die Stirn. So ganz einverstanden war sie nicht mit Mirandas Verhalten. Aber es war klar, dass magische Gegenstände Miranda automatisch anzogen. Und wenn die Zauberkugel tatsächlich in die Hände eines Laien gefallen wäre, wer weiß, was da hätte passieren können!


  Die Mädchen hatten jetzt genug vom Weihnachtsmarkt.


  »Wollen wir noch in ein Café gehen?«, schlug Jana vor.


  »Miranda und ich sind restlos pleite«, sagte Elena.


  »Außerdem habe ich noch immer den Punschgeschmack im Mund«, meinte Miranda. »Ich möchte jetzt nach Hause. Ich will herausfinden, was es mit der Kugel auf sich hat – und außerdem will ich mit Eusebius reden.« Sie fügte hinzu: »Ich versuche es jedenfalls.«


  Nele und Jana verabschiedeten sich mit einer Umarmung von ihren beiden Hexenfreundinnen.


  »Bis morgen in der Schule!«, sagte Nele.


  »Ruf uns unbedingt an, wenn es irgendwelche Neuigkeiten gibt«, ergänzte Jana. »Egal, ob sie gut oder schlecht sind.«
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  »Sollen wir nach Hause teleportieren oder zu Fuß gehen?«, fragte Miranda.


  Elena zog die Schultern hoch. »Für einen langen Spaziergang ist es eigentlich zu kalt. Ich habe schon auf dem Weihnachtsmarkt eisige Füße bekommen.«


  »Ich fühle fast gar nichts mehr«, gestand Miranda. »Die Sache mit Eusebius hat mich so geschockt, dass ich mir vorkomme, als sei ich innerlich tot.«


  Elena nickte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie schlimm es für Miranda sein musste. Schließlich war sie schon eine ganze Weile mit Eusebius zusammen, und alle waren der Ansicht, es sei die ganz große Liebe zwischen den beiden.


  »Also teleportieren?« Miranda fasste Elena an den Händen. Sie sah sich kurz um, ob niemand in der Nähe war, dann wirbelten die beiden Mädchen im Kreis herum. Ein dunkler Trichter entstand, und der magische Wirbel versetzte die beiden jungen Hexen mitten in die Eingangshalle der Villa am Nachtigallenweg.


  Dort stand Jolanda Bredov und war damit beschäftigt, einen Wischmopp zu dirigieren. Ihr Babybauch war mittlerweile beachtlich. Elena freute sich schon sehr auf ihr neues Geschwisterchen. Inzwischen hatte auch der Menschenarzt bestätigt, dass es ein Mädchen war, das Jolanda im Bauch trug.


  »Nanu, seid ihr schon vom Weihnachtsmarkt zurück?«, fragte Jolanda verwundert. Sie sah etwas erschöpft aus. Das zusätzliche Gewicht machte ihr zu schaffen.


  »Keine Lust mehr gehabt«, antwortete Elena. »Außerdem ist es ziemlich kalt.« Sie hängte ihren Anorak an die Garderobe.
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  »Soll ich dir helfen?«, fragte sie mit einem Blick auf ihre Mutter.


  Jolanda schüttelte den Kopf. »Das ist ganz lieb, aber das schaffe ich schon allein. Schließlich kann ich nicht den ganzen Tag auf der Couch liegen.« Sie hob ihre Hand, deutete auf den Wischmopp und befahl ihm:


  »Hurtig, wisch den Boden blank!


  Staub liegt auch noch unterm Schrank!«


  Der Wischmopp schüttelte seine Wollmähne wie ein nasser Hund, tauchte kurz in den Wassereimer, schüttelte sich abermals und tanzte dann wie ein Eiskunstläufer auf dem marmornen Fußboden umher. Jolanda sah zufrieden zu.


  Elena und Miranda gingen die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Miranda setzte sich gleich aufs Bett und holte die magische Kugel aus der Pappschachtel. Jetzt nahm auch Elena den leichten blauen Schein wahr, den die Kugel ausstrahlte.


  »Wow! Wahnsinn!«


  Miranda nickte. »Ein mächtiges magisches Artefakt!« Sie strich über die gläserne Oberfläche.


  »Hast du eine Ahnung, was die Kugel kann?«, fragte Elena. Sie hatte ihre Stimme unwillkürlich gedämpft, um Miranda nicht zu stören, die sich ganz auf die Kugel konzentrierte. Erst nach einer Weile, als Elena schon glaubte, sie habe ihre Frage gar nicht mitbekommen, antwortete Miranda:


  »Ich glaube, es ist eine Wahrheitskugel«, murmelte sie dann. »Sie verschafft Klarheit. Mit ihr kann man erkennen, ob die Dinge so sind, wie sie scheinen.«


  Elena sog die Luft ein.


  »Es muss einen Sinn haben, dass ich diese Glaskugel auf dem Weihnachtsmarkt gefunden habe«, meinte Miranda. »Vielleicht kann sie mir helfen herauszufinden, was mit Eusebius los ist.«


  »Das wäre gut. – Meinst du nicht, dass du die Kugel Oma Mona zeigen solltest? Vielleicht kann sie dir einen Tipp geben, wie man sie richtig benutzt.«


  Miranda hob den Kopf und verdrehte die Augen. »Oh Elena, deine Oma ist zweifelsohne eine mächtige Hexe – die stärkste, die ich kenne. Aber glaubst du nicht auch, wir laufen dann Gefahr, dass sie die Kugel behält, weil sie meint, sie sei zu gefährlich für uns?«


  Elena überlegte. Mirandas Einwand war nicht von der Hand zu weisen. Mona beanspruchte gerne Dinge, die ihr gefielen, für sich.


  Miranda legte die Schneekugel wieder in die Pappschachtel zurück. »Jetzt werde ich Eusebius anrufen«, sagte sie. Sie sah blass aus, als sie den Transglobkom unter ihrem Pullover hervorzog. Es dauerte eine Weile, bis sie eine Verbindung bekam. Ein bärtiges Männergesicht erschien in der durchsichtigen Blase und bat sie zu warten. Es dauerte mindestens eine Viertelstunde, bis Miranda Eusebius erreichte. Die Verbindung war sehr schlecht. Die Blase schillerte grünlich, war an manchen Stellen porös und Eusebius’ Kopf erschien verzerrt. Seine Stimme war ebenfalls nur schlecht zu verstehen.


  »Miranda«, fragte er, »was gibt es? Ich habe momentan sehr wenig Zeit.«


  »Du bist ein Feigling«, fauchte Miranda. Ihr Gesicht war inzwischen rot vor Wut. »Ich will wissen, warum du mit mir Schluss gemacht hast. Aber das sollst du mir nicht per Transglobkom sagen, sondern von Angesicht zu Angesicht. Ich erwarte dich.«


  Damit beendete sie die Verbindung. Die grüne Blase zerplatzte und hinterließ einen leicht unangenehmen Geruch im Raum.


  »Was ist das jetzt?«, fragte Elena erstaunt.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte Miranda.
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  ~ Kapitel Nr. 7 ~


  Prüfung auf Herz und Nieren
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  Eusebius tauchte noch am selben Abend auf. Miranda und Elena hatten gerade ihre neuen fliederfarbenen Nachthemden angezogen, die ihnen Jolanda kürzlich geschenkt hatte. Sie waren aus Seide, sehr weich und angenehm zu tragen. Der Stoff schimmerte bei jeder Bewegung.


  Elena erschrak, als Eusebius plötzlich im Zimmer stand. Sie verschränkte automatisch ihre Arme vor der Brust.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Eusebius. Er keuchte, als hätte er gerade einen langen Lauf hinter sich. Sein Umhang war verrutscht, hatte Flecken und am unteren Ende war sogar der Saum ausgerissen. Eusebius selbst sah sehr schlecht aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, seine Haut wirkte ungesund, und sein dunkles Haar, das sonst immer locker und in leichten Wellen über den Kragen fiel, war fettig und verklebt.


  »Lass uns klären, was es zu klären gibt. – Elena, lässt du uns bitte allein?«


  »Sie kann bleiben«, fiel Miranda Eusebius ins Wort und warf Elena einen Blick zu. »Es gibt nichts, was sie nicht hören darf. Und schließlich ist es auch ihr Zimmer.«


  Elena kroch ins Bett, zog die Decke bis zum Kinn hoch und verhielt sich mucksmäuschenstill.


  Eusebius und Miranda starrten sich an. Schließlich machte Miranda den Anfang.


  »Warum liebst du mich auf einmal nicht mehr?«


  Eusebius presste die Lippen zusammen und wich ihrem Blick aus.


  »Bin ich dir zu langweilig? Hast du ein anderes Mädchen kennengelernt?« Miranda trat auf Eusebius zu, um ihn zu zwingen, ihr in die Augen zu sehen. »Rede doch, Eusebius! Du hast mir versprochen, dass wir immer ehrlich zueinander sind.«


  »Es ist nicht so einfach…«


  »Dann erklär es mir!«


  Eusebius seufzte tief. »Ja, also gut, es gibt da jemanden. Ich habe sie während meiner Arbeit kennengelernt. Sie ist Agentin wie ich. Etwas älter, aber nicht viel. Wir fühlten uns sofort voneinander angezogen. Zuerst habe ich mich noch dagegen gewehrt, aber dann…«


  Mirandas Stimme war ganz rau, als sie fragte. »Habt ihr euch geküsst?«


  »Ja.«


  »Und mehr?«


  Eusebius schwieg.


  Elenas Herz klopfte heftig. Das sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht!


  Mirandas Gesicht war fahl. Sie trat zurück, drehte sich um und ging zum Schreibtisch.


  »Was wird das jetzt?«, fragte Eusebius, als Miranda die Glaskugel aus der Schachtel nahm.


  Miranda gab keine Antwort. Schweigend ging sie auf ihren Freund zu und hielt dabei die Kugel in der Hand. Diese begann intensiv blau zu funkeln. Das magische Licht wurde immer stärker.


  »Was hast du da?« Eusebius wich irritiert zurück. »Was soll das, Miranda?«


  »Ich will wissen, ob du die Wahrheit sagst!«


  »Woher hast du diese Kugel? Sie gehört nicht in deine Hände!«


  Bevor Miranda reagieren konnte, hatte Eusebius die Hände ausgestreckt und die Glaskugel an sich gerissen. Eusebius’ Gestalt wurde rot, seine Knochen leuchteten auf wie auf einem Röntgenschirm.


  Elena, die die Szene beobachtet hatte, unterdrückte einen Schrei. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte keine Ahnung, was da gerade vor sich ging und welche magischen Kräfte im Spiel waren.


  Eusebius konzentrierte sich. Es gelang ihm, die Kugel unter Kontrolle zu bekommen. Der rote Schein verblasste und hörte schließlich ganz auf. Die Kugel schimmerte jetzt in einem friedlichen Blau.


  »Gib mir die Kugel zurück«, verlangte Miranda.


  »Nein«, erwiderte Eusebius. »Dieser Gegenstand ist viel zu mächtig für dich. Es ist gefährlich, ihn zu benutzen.«


  Miranda sah aus, als würde sie gleich vor Zorn platzen.


  »Gib sie mir zurück«, wiederholte sie. »Die Glaskugel hat gezeigt, dass du gelogen hast. Deine Worte stimmen nicht mit dem überein, was du wirklich denkst und fühlst.«


  »Miranda, ich diskutiere nicht mit dir!«, entgegnete Eusebius scharf. »Ich bin gekommen, um dir zu erklären, warum zwischen uns beiden Schluss ist. Wenn du mir nicht glaubst, ist das dein Problem. Ich verschwende meine Zeit nicht mit nutzlosen Gesprächen. Bitte belästige mich in Zukunft nicht mehr.«


  Er warf die Kugel aufs Bett und verschwand mit einem leisen Knall.


  Miranda schnappte nach Luft. Sie drehte sich langsam zu Elena um.


  »Hast du das eben auch gehört oder habe ich das alles nur geträumt?«


  »Ich… ich habe alles mitbekommen.« Elena konnte kaum reden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte es nicht fassen, wie sich Eusebius soeben aufgeführt hatte. Das war ungeheuerlich!


  Miranda setzte sich auf die Bettkante, schlug die Hände vors Gesicht und weinte lautlos. Elena sah, wie ihre Schultern zuckten.


  »Oh Miranda, es tut mir so leid. Ich weiß auch nicht, was mit Eusebius los ist. Er benimmt sich ganz anders als sonst. Wie ein Fremder…« Sie schlug die Bettdecke zurück, rutschte hinüber zu Miranda und legte ihr den Arm um die Schultern. Miranda seufzte tief und lehnte sich gegen Elena.


  »Was soll ich nur tun, Elena?«, fragte sie matt. »Ich bin so verzweifelt. Ich glaube, mir bricht das Herz. Geht das?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Elena. Sie war unendlich traurig. »Ich hoffe nicht.« Womit konnte sie Miranda nur trösten, womit ihr Hoffnung machen? Gab es überhaupt noch eine Chance, Eusebius zurückzugewinnen?


  »Komm ins Bett!«, flüsterte sie Miranda zu. »Du musst schlafen. Es hilft nichts, wenn du dir die ganze Nacht den Kopf zerbrichst. Vielleicht finden wir morgen eine Lösung.«


  Miranda nickte. Schniefend kroch sie ins Bett und wickelte die Bettdecke fest um sich herum. Nur die Nasenspitze schaute noch heraus.


  Elena betrachtete ihre Freundin. Sie wirkte so klein, so hilflos…


  Wir müssen Mona um Rat fragen, schoss es ihr durch den Kopf. Allein schaffen wir es nicht…


  Es gelang Miranda tatsächlich einzuschlafen. Der Schock und die Aufregung waren einfach zu viel für sie.


  Elena dagegen lag grübelnd wach. Es schlug Mitternacht, dann ein Uhr. Elena wälzte sich unruhig von der einen zur anderen Seite. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, sie schwang sich auf die Bettkante und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Sie bemühte sich, leise zu sein, um Miranda nicht zu stören.


  Draußen huschte sie den Gang entlang, lautlos wie ein Wiesel. Vor Monas Zimmertür blieb sie stehen und zögerte. Durfte sie es wagen, ihre Großmutter mitten in der Nacht zu stören? Mona konnte so launisch sein…


  Gerade als Elena zaghaft die Hand ausstreckte, um zu klopfen, ertönte von drinnen Monas Stimme:


  »Jetzt komm schon rein, Elena! Ich habe bereits auf dich gewartet. Ich spüre, dass ihr Hilfe braucht…«
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  ~ Kapitel Nr. 8 ~


  Mona weiß Rat
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  Mit klopfendem Herzen öffnete Elena die Tür. Mona saß an ihrem altmodischen Schreibtisch, vor sich ein dickes Buch. Eine Tischlampe verbreitete mildes Licht. Mona trug ein Negligé aus fliederfarbener Seide und hatte Lockenwickler in den Haaren.


  »Komm her, Elena!«, sagte sie überraschend freundlich.


  Elena machte ein paar zögernde Schritte. »Oma«, begann sie.


  »Ich weiß.« Mona winkte ab. »Glaubst du, ich spüre nicht, wie schwer eure Herzen sind? Für wie unsensibel hältst du mich?« Sie drehte sich mit ihrem Schreibtischstuhl um. »Eure Traurigkeit durchdringt das ganze Haus. Es würde mich nicht wundern, wenn sämtliche Pflanzen eingingen. – Also, was ist los, raus mit der Sprache!«


  »Miranda hat ganz schrecklichen Kummer«, begann Elena. »Eusebius hat mit ihr Schluss gemacht. Einfach so. Wir haben überhaupt keine Erklärung… Und vorhin war er da und hat sich ganz ekelhaft benommen.« Elena konnte nicht weiterreden, weil ihr die Tränen übers Gesicht strömten.


  Mona nahm sie tröstend in ihre Arme. So etwas kam ganz selten vor. Elena spannte sich innerlich an. Es war so ungewohnt. Sie roch Monas Parfüm – eine Mischung aus Zitronenduft und Jasmin mit einem Hauch Flieder.


  »Und es ist nichts vorgefallen?«, fragte Mona nach. »Ist kein Streit vorausgegangen? Hat Miranda auch nicht ein klein wenig nach anderen Jungs geschielt? Es gab doch mal diesen Andreas, der sie gemalt hat… Damals schien Miranda nicht abgeneigt zu sein, ein bisschen mit ihm zu flirten.«


  Elena löste sich aus Monas Umarmung und schüttelte den Kopf. »Das mit Andreas ist schon Monate her. Und es war ja ein Trick von ihm, um an Mirandas Seele zu kommen…«


  »Es gibt also keinen anderen Jungen?«, forschte Mona. »Vielleicht hat dir Miranda auch nicht alles erzählt. Selbst unter besten Freundinnen gibt es manchmal Geheimnisse. Möglicherweise hat sie Eusebius doch einen Grund zur Eifersucht geliefert.«


  »Bestimmt nicht!«, beteuerte Elena. »Miranda liebt nur Eusebius – und sie waren bis vorgestern auch total glücklich miteinander. Und dann macht Eusebius einfach Schluss. Das ist ungeheuerlich!«


  »Hm.« Mona stand von ihrem Stuhl auf und begann im Zimmer umherzugehen. Sie trug fliederfarbene, sehr spitze Pantoffeln mit goldenen Pailletten. »Das klingt wirklich gar nicht gut…«


  »Meinst du, es gibt eine Chance, dass alles wieder in Ordnung kommt?«, fragte Elena. »Miranda ist so verzweifelt!«


  »Bevor ich mehr dazu sagen kann, muss ich wissen, was dahintersteckt«, meinte Mona. »Wir müssen herausfinden, was der Grund für Eusebius’ Verhalten ist. Danach können wir vielleicht Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  Elena überlegte, ob sie Mona von der magischen Kugel erzählen sollte. Es konnte in diesem Fall vielleicht hilfreich sein. Deshalb berichtete sie, wie Miranda die Glaskugel auf dem Weihnachtsmarkt entdeckt und wie sich die Kugel während Eusebius’ Besuch verhalten hatte. Sie verschwieg auch nicht, dass Miranda den Verkäufer verhext hatte, um an die Glaskugel zu kommen.


  »Ach herrje, das war sehr leichtsinnig von Miranda!«, stellte Mona fest. »Sie hätte mit der magischen Kugel sofort zu mir kommen sollen.«


  »Willst du dir die Kugel ansehen?«, fragte Elena.


  »Ja. Und besitzt du einen Gegenstand, der Eusebius gehört hat? Oder etwas, das er berührt hat? Ein Haar vielleicht? Oder einen Knopf von seinem Umhang?«, erkundigte sich Mona. »Oder einen Zettel mit seiner Schrift?«


  Elena dachte nach. Sie selbst hatte nichts, aber sie erinnerte sich, dass Miranda in ihrer Nachttischschublade eine Karte aufbewahrte, auf die Eusebius »FÜR IMMER – DEIN EUSEBIUS« geschrieben hatte. Miranda hatte sie tausendmal zur Hand genommen und die Worte wieder und wieder gelesen.


  »Miranda hat eine Karte von ihm.«


  »Dann hol sie. Und vergiss die Kugel nicht.«


  Elena lief in ihr Zimmer zurück, öffnete so leise wie möglich Mirandas Nachttischschublade und holte die Karte heraus. Sie war schon ganz abgegriffen, weil Miranda sie so oft geküsst hatte. Die Vorderseite zeigte ein Paar, das im Nebel verschwand. Die beiden trugen lange Gewänder und waren nur von hinten zu sehen. Das Bild hatte etwas Mystisches. Man fragte sich automatisch, wohin das Paar gehen würde.


  In der Schublade lag auch die Pappschachtel mit der magischen Kugel. Miranda wachte zum Glück nicht auf, als Elena sie herausnahm. Mit der Karte in der einen Hand und der Pappschachtel in der anderen lief Elena zu Mona zurück. Mona zog dünne Baumwollhandschuhe an, bevor sie die Karte und die Schachtel in Empfang nahm. Zuerst untersuchte sie die Kugel. Sie drehte sie in den Händen und nickte dann. »Miranda hat recht, sie dient der Wahrheitsfindung. Aber nicht nur das. Mit ihr kann man auch den Aufenthaltsort einer Person ausfindig machen. Sie ist sehr stark – aber nicht so gefährlich, wie ich befürchtet habe.«


  Sie legte die Kugel beiseite und griff nach der Karte. Gleich darauf runzelte sie die Stirn. »Ganz viele Störfelder. Und die Schrift ist nicht mehr sonderlich frisch.« Sie seufzte. »Ich hoffe, die Karte erfüllt trotzdem noch ihren Zweck.«


  »Was hast du vor?«, fragte Elena gespannt.


  »Die Schrift gehört zu Eusebius, sie war ein Teil von ihm. Sie kann uns helfen, mehr über ihn herauszufinden.« Mona zog am Schreibtisch eine Schublade auf und nahm einen goldenen Spiegel heraus, den sie behutsam auf ein Tischchen bettete. Sie legte die Karte mit der Schrift nach unten auf den Spiegel. Dann zündete sie zwei Räucherstäbchen an – Sandelholz und Weihrauch–, hängte ein Windspiel über das Tischchen und streute zuletzt eine Handvoll getrocknete Rosenblätter über den Spiegel.


  »Spiegel, du kennst seine Seele,


  sein Geheimnis – drum erzähle


  alles, was er uns verschweigt,


  alles, was er dir jetzt zeigt.«
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  Monas Stimme klang fremd, als sie den Zauberspruch aufsagte. Weißer Rauch breitete sich im Raum aus.


  Dann wurde der Spiegel rot. Das ganze Zimmer war auf einmal in flammendes Licht getaucht. Schatten waberten an den Wänden, die sich zu Gestalten formten. Elena klammerte sich ängstlich an Monas Arm.


  »Was ist das… was passiert da…«


  »Schschsch!« Mona legte warnend den Zeigefinger an ihre Lippen. »Störe den Zauber nicht. Bleib ganz ruhig!«


  Jetzt sah Elena deutlich die Umrisse einer fremden Frau. Sie hatte lange schwarze Haare. Ihre Hände waren knochig mit sehr langen Fingern, die Nägel spitz. Zugleich erklang weit entfernt eine schrille Stimme:


  »Es bleibt dir nicht mehr lange Zeit.


  Der Zauber wirkt ab heute Nacht.


  Bald sage ich: Es ist vollbracht!


  Mein wirst du sein in Ewigkeit:


  EUSEBIUS TIBOR!«


  Elena überlief ein Schauder. Was hatte das zu bedeuten?
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  ~ Kapitel Nr. 9 ~


  Angst und Hoffnung


  So schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand der Schemen an der Wand auch wieder. Der Spuk war vorbei. Das Zimmer nahm wieder sein normales Aussehen an. Die Räucherstäbchen waren abgebrannt. Mona wedelte mit der Hand, um den Geruch besser zu verteilen.


  »Was war das?«, fragte Elena, die immer noch eine Gänsehaut hatte. »Wer war die Frau an der Wand?«


  »Ich vermute, es war diejenige, die Eusebius verhext hat«, antwortete Mona. Ihre Miene war sehr ernst. »Diese Hexe hat einen Liebeszauber über Eusebius verhängt, um ihn für sich zu gewinnen. – Mit Liebeszauberei ist es ja immer so eine Sache, aber ich fürchte, in diesem Fall hat er gewirkt.«


  Elena war verwirrt und geschockt zugleich. Einerseits war sie erleichtert, weil es nun eine Erklärung für Eusebius’ merkwürdiges Verhalten gab. Zum anderen war der Gedanke erschreckend, dass ein Zauber auf Mirandas Freund lag.


  »Kann man etwas dagegen tun?«, fragte sie leise. »Gibt es eine Chance, dass sich Eusebius wieder normal verhält und dass er zu Miranda zurückkommt?«


  Mona zuckte mit den Achseln. »Das ist im Moment schwer zu sagen. So wie ich die Sache einschätze, handelt es sich um einen Doppelzauber, das heißt, der eigentliche Liebeszauber wurde durch einen weiteren Zauber verstärkt. Er ist deswegen besonders schwierig aufzulösen.«


  Wenn ihre Großmutter nur einmal eine klare Aussage machen würde! Sie versteckte sich so gerne hinter Andeutungen.


  »Wirst du Miranda helfen?«, fragte Elena und sah ihre Großmutter bittend an.


  »Wenn sie zu mir kommt und mich um Hilfe bittet, dann werde ich ihr natürlich helfen«, erwiderte Mona. Sie räumte den Spiegel wieder in die Schublade. Dann gab sie Elena die Karte zurück, die jetzt deutlich angekokelt aussah. Die Schrift war kaum noch lesbar.


  Miranda wird mich umbringen!, dachte Elena bang. Wenn sie merkt, dass ich einfach ihre Karte genommen habe…


  Vielleicht gelang es ihr, sie unbemerkt in die Schublade zurückzulegen. Und bevor Miranda merkte, was mit der Karte passiert war, musste Elena ihr erzählen, dass Eusebius tatsächlich verhext worden war, aber dass es eine Möglichkeit gab, ihn zurückzugewinnen. Wenn auch nur eine winzig kleine…


  Elena seufzte tief.


  »Mach dir nicht zu viele Sorgen, Elena«, murmelte Mona. »Ich weiß, Eusebius ist Mirandas große Liebe. Aber in eurem Alter denkt man immer, dass es die große Liebe ist. Und dass es keinen anderen Jungen gibt, der genauso gut oder vielleicht sogar noch besser zu einem passt.«


  »Gute Nacht, Oma«, sagte Elena schnell. Sie hatte jetzt absolut keine Lust, sich irgendwelche Vorträge anzuhören – noch dazu über ein Thema, für das Mona bestimmt keine Expertin war: die Liebe!


  Elena konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihre Großmutter irgendwann einmal Hals über Kopf verliebt hatte. Mittels ihrer Tricks konnte sie fast jeden Mann dazu bringen, sich für sie zu interessieren. Elena hatte den Eindruck, dass Mona dabei immer die Fäden in der Hand behielt und nie die Kontrolle verlor.


  Richtige Liebe war anders, fand Elena. Dabei verlor man den Kopf, der Verstand setzte aus und man machte richtig dumme Sachen. Sie erlebte es jeden Tag bei ihren Klassenkameradinnen.


  »Gute Nacht, Elena«, erwiderte Mona. »Schlaf gut und grüble nicht zu viel. Wenn Miranda will, entwickeln wir morgen eine Strategie, wie sie Eusebius zurückgewinnen kann. – Und nun träum schön.«


  Damit war Elena entlassen.
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  Miranda öffnete ein Auge, als Elena ins Zimmer zurückkam.


  »Wo warst du?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Nur auf dem Klo«, schwindelte Elena und verbarg die Karte und die Pappschachtel mit der Kugel schnell hinter ihrem Rücken. Aber Miranda war schon wieder eingeschlafen.


  Vorsichtig legte Elena die Sachen in den Nachttisch zurück und schlüpfte unter die Bettdecke. Jetzt fühlte sie sich zwar etwas entspannter, aber trotzdem konnte sie nicht einschlafen. In ihrem Kopf drehte sich das Gedankenkarussell.


  Wer war diese Hexe, die Eusebius unbedingt haben wollte? War sie verliebt in ihn oder wollte sie sich aus irgendeinem Grund an Miranda rächen? Fragen über Fragen…


  Schließlich schlief Elena doch ein. Gerade als sie träumte, wie ein Drache sie in einen Abgrund trieb, wurde sie heftig gerüttelt.


  »Aufstehen, Elena! Hast du den Wecker nicht gehört?«


  Elena blinzelte. Miranda kniete neben ihr. Elena warf einen Blick zum Fenster. Draußen war es noch stockdunkel. Elena hasste es, wenn sie im Winter aufstehen musste und es draußen noch finster war.


  »Och nein…« Dann erinnerte sie sich wieder daran, was in der Nacht geschehen war und was Mona gesagt hatte.


  »Eusebius ist wirklich verzaubert worden, Miranda. Deswegen benimmt er sich so blöd.«


  »Ach ja? Und woher weißt du das plötzlich so genau?«


  »Oma Mona hat es herausgefunden.« Elena erzählte Miranda von dem nächtlichen Besuch. Stockend gestand sie auch, dass sie die Kugel und die Karte aus Mirandas Schublade genommen hatte – worauf Miranda wie gehetzt ums Bett sauste, um nachzusehen, ob die Karte beschädigt war.


  »Oh… du…« Sie warf Elena einen grimmigen Blick zu. »Die Karte ist nicht zu ersetzen! Es ist der einzige sichtbare Liebesbeweis von Eusebius.«


  »Ich weiß«, sagte Elena zerknirscht. »Aber ohne die Karte hätte das Ritual nicht funktioniert. Wir wissen jetzt, dass eine Hexe Eusebius verzaubert hat, weil sie ihn für sich haben will.«


  Miranda schnaubte vor Zorn. »Und wer ist sie?«


  »Den Namen haben wir leider noch nicht herausgefunden, aber Mona wird dir helfen, Eusebius zurückzugewinnen. Du musst sie nur darum bitten.«


  Miranda schnitt eine Grimasse. »Du weißt, wie ungern ich Mona um etwas bitte.«


  »Ja klar.« Elena nickte. Miranda wollte möglichst alle Probleme selbst lösen. Sie war schon sehr fortgeschritten in der Zauberkunst, und etwas, was sie nicht konnte, bedeutete für sie eine Herausforderung.


  Die Sache mit Eusebius war allerdings zu heikel, um damit zu experimentieren.


  »Okay«, sagte Miranda schließlich. »Ich werde sie darum bitten, ob sie mich unterstützen kann. Ich gäbe alles dafür, wenn Eusebius zu mir zurückkommen würde.« Sie seufzte, dann drückte sie ihre Lippen auf die angekokelte Karte. Im gleichen Moment gab es einen kleinen Lichtblitz. Miranda zuckte erschrocken zurück.


  »Was war das?«


  Auf der Karte erschien ein grinsendes Hexengesicht. Die Fremde bleckte die Zähne und stieß ein höhnisches Gelächter aus. Dann zerfiel die Karte zu Asche.
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  ~ Kapitel Nr. 10 ~
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  Reisepläne


  »Ich hätte mich zu Tode erschrocken«, gestand Jana, als Elena und Miranda vor Unterrichtsbeginn erzählten, was passiert war. »Das klingt ja nach einer mächtigen Feindin. »Wie war das möglich, dass sie durch die Karte hat sprechen können?«


  »Ich habe keine Ahnung«, meinte Miranda. »Aber sie muss schon sehr stark sein, da hast du recht. Sonst hätte sie kein Echo auf der Karte hinterlassen.«


  »Und mit dieser mächtigen Hexe willst du dich anlegen?«, fragte Nele. »Stell dir vor, du riskierst dein Leben. Würdest du das für Eusebius tun?«


  »Also, das wäre mir kein Junge wert«, sagte Jana, bevor Miranda antworten konnte. »Ich würde zwar gewisse Unannehmlichkeiten wegen eines Jungen in Kauf nehmen, aber ich wäre nicht lebensmüde, ganz ehrlich! Und sind es sonst nicht eher die Männer, die um eine Frau kämpfen?«


  »Boah, bist du altmodisch!«, rief Nele. »Du würdest also nicht wirklich für deine große Liebe kämpfen? Das ist doch voll romantisch! Jana, ich glaube, du warst noch nie richtig verliebt! Du hast zwar mal für einen Jungen geschwärmt, aber echte Liebe war das nicht.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran!« Janas Wangen färbten sich rosa.


  »Ich werde jedenfalls alles tun, damit Eusebius zu mir zurückkommt«, sagte Miranda entschlossen. Ihre Augen blitzten vor Wut. »Wenn ich diese Hexe in die Finger kriege, dann…« Sie beendete den Satz nicht.


  Elena hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Was, wenn die fremde Hexe tatsächlich viel mehr Macht hatte als Miranda?


  Klar, dass sich Elena nicht auf den Unterricht konzentrierte. Sie grübelte die ganze Zeit darüber nach, wie sie Miranda bei ihrem Plan helfen konnte. Ein starker, anhaltender Schutzzauber musste her! Und vielleicht war listiges Vorgehen besser als offene Konfrontation!


  »Elena, du bist heute sehr unaufmerksam«, sagte Herr Miele, der Physik unterrichtete. Er war neben sie getreten und schaute auf ihr Heft, das voller Zeichnungen war. Elena hatte gedankenlos vor sich hin gekritzelt, allerdings nichts, was mit Physik zu tun hatte. In ihrem Heft tummelten sich allerlei Figuren neben magischen Symbolen.


  »Sehr interessant.« Herr Miele runzelte die Stirn. »Ich verstehe ja, dass deine Vorlieben mehr im Künstlerischen liegen, aber ich muss euch leider Physik beibringen. Und deswegen wirst du bis übermorgen einige Sonderaufgaben machen.«


  Elena stöhnte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wo sie Physik so hasste! Da erinnerte sie sich an ihre besondere Fähigkeit: Sie war ja in der Lage, dreißig Sekunden in der Zeit zurückzureisen…


  Schnell fasste sie sich an ihre Ohrläppchen und konzentrierte sich.


  Es funktionierte.


  Herr Miele stand wieder vorne an der Tafel und drehte sich eben erst um. Elena schlug rasch ihr Heft zu und setzte eine interessierte Miene auf. Herr Miele sah ihr kurz in die Augen, dann rief er Nele auf, die den Unterschied zwischen Watt und Volt erklären sollte.


  »Uff.« Elena seufzte erleichtert, dann gingen ihre Gedanken wieder auf Wanderschaft. Plötzlich schob ihr Miranda ein Zettelchen zu.


  Elena faltete es auseinander und las:


  E. ist momentan in London. Ich vermute, er ist nicht allein.


  »Eusebius?«, flüsterte Elena.


  Miranda nickte.


  »Was macht er denn in London?«


  »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Miranda.


  »Und woher weißt du das?«, fragte Elena neugierig.


  »Du hast doch gesagt, dass Mona behauptet, mit der Kugel kann man den Aufenthaltsort von bestimmten Personen feststellen. Das stimmt, ich habe es gerade ausprobiert.«


  »Du hast die Kugel dabei?« Elena war so überrascht, dass sie vergaß, ihre Stimme zu dämpfen.


  Miranda verdrehte nur die Augen. Schon näherte sich Herr Miele.


  »Würden mir die Damen bitte mitteilen, was es so Interessantes zu besprechen gibt?« Seine Augen funkelten. »Um welche Kugel geht es? Elena? Miranda?«


  Miranda war genervt. »Kümmern Sie sich doch um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, fauchte sie. »Manchmal muss man eben Dinge bereden, die wichtiger sind als Physik.«


  Eine steile Falte erschien auf Herrn Mieles Stirn. »Ich möchte, dass du mir diese Kugel auf der Stelle gibst, Miranda.«


  »Auf gar keinen Fall«, schnaubte Miranda. »Die Kugel ist mein Eigentum, und Sie haben kein Recht, sie zu konfiszieren.«


  Elena merkte, wie Jana nach Luft schnappte. Miranda machte eine winzige Bewegung mit der linken Hand.


  »Miranda Leuwen, das wird ein Nachspiel…«, begann Herr Miele, aber mitten im Satz versagte seine Stimme. Er fasste sich an die Kehle. Vergebens. Seine Stimme blieb weg. Er konnte nur noch den Mund öffnen und schließen. Ein paar mickrige Krächzlaute kamen heraus, das war alles.


  Mit großen Schritten ging er zur Tafel und schickte Nele mit einem Handzeichen auf ihren Platz zurück. Dann schrieb er an die Tafel:


  DER PHYSIKUNTERRICHT IST FÜR HEUTE ZU ENDE!


  Er verließ das Klassenzimmer.
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  Miranda wandte sich an Elena. »Mona hat mir heute Morgen gezeigt, wie man die Kugel benutzt, um Eusebius’ Aufenthaltsort herauszufinden.« Sie holte die magische Kugel aus der Tasche. Die Kugel war jetzt graubraun und trüb wie schlammiges Wasser. Miranda schüttelte sie, dann hauchte sie sie an. »Ich will den Ort sehen, wo sich der Mann aufhält, den ich liebe, murmelte sie leise.


  Die trüben Schleier in der Kugel lichteten sich und es erschien eine altertümliche Karte. Die meisten Orte trugen lateinische Bezeichnungen. Miranda tippte auf eine Stelle, auf der ein unauffälliger brauner Punkt zu sehen war, kaum größer als ein Fliegenklecks. LONDINIUM stand in altmodischer Schrift daneben.


  »Hier ist Eusebius, der braune Punkt ist sein Standort«, sagte Miranda.


  »Bist du sicher?« Elena hatte Zweifel.


  Miranda nickte und fuhr sacht mit dem Zeigefinger über die Glaskugel. Jetzt glühte der unscheinbare braune Punkt kurz rot auf.


  »Was macht er dort?« Elenas Herz fing an zu klopfen. »Meinst du, er hat einen Auftrag zu erledigen?«


  »Ich werde es herausfinden«, sagte Miranda entschlossen. »Hast du Lust auf einen kleinen Abstecher nach London? Wenn du nicht magst, dann reise ich allein dorthin.«


  Elena überlegte kurz. London musste eine aufregende Stadt sein, aber noch aufregender war es herauszufinden, was Eusebius dort zu tun hatte.


  »Ich komme mit, keine Frage«, antwortete Elena sofort und staunte über ihren eigenen Mut. »Ich bin doch deine Freundin, Miranda!«
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  ~ Kapitel Nr. 11 ~


  Wichtige Vorbereitungen


  Jolanda war strikt gegen die Reise. Sie lag auf dem Sofa, weil sie in der letzten Zeit immer so müde war. Ihr Babybauch wölbte sich unter ihrem Kleid.


  »Ihr wollt ganz allein nach London?« Jolanda schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage! Ihr seid erst vierzehn, viel zu jung! Jemand muss auf euch aufpassen. Die Stadt ist zu groß, es wäre verantwortungslos, euch alleine loszuschicken.«


  Miranda verdrehte genervt die Augen. »Wir sind keine Babys mehr! Und London ist bestimmt nicht gefährlicher als die Unterwelt, in der alle möglichen Dämonen ihr Unwesen treiben. Und da bin ich auch wieder heil rausgekommen.«


  »Aber nur, weil Eusebius dich gerettet hat«, sagte Jolanda.


  »Ja, und jetzt geht es darum, Eusebius zu retten«, betonte Miranda. »Meine große Liebe. Ich kann und werde ihn nicht so einfach aufgeben!«


  »Andere Mädchen fliegen auch schon mit vierzehn allein nach London«, warf Elena ein. »Und wir können bei Janas Cousine übernachten, die studiert in London. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass wir unter der Brücke schlafen müssen, Mama.«


  »Unter der Brücke«, wiederholte Mona spöttisch. Sie war ins Wohnzimmer gekommen und hatte die letzten Sätze gehört. »Als Hexen sollte euch wirklich etwas Besseres einfallen.«


  Ein unsichtbares Zelt zu zaubern, war selbst für Elena kein Problem. Da hatte ihre Großmutter recht, sie konnten sich jederzeit behelfen.


  »Janas Cousine«, sagte Jolanda nachdenklich. »Weiß sie schon davon?«


  »Jana wollte heute noch mit ihr telefonieren«, antwortete Miranda. »Wenn die Cousine einverstanden ist, dann gibt uns Jana ihre Adresse und wir teleportieren dorthin. Von dort aus können wir dann unsere Unternehmungen starten. Sicher dauert es nicht länger als ein paar Tage.«


  »Du müsstest uns nur in der Schule entschuldigen und sagen, dass wir die Grippe haben«, fügte Elena hinzu.


  Jolanda seufzte und warf einen Hilfe suchenden Blick zu Mona. Die hob die Schultern.


  »Ich muss den Mädchen leider recht geben«, meinte sie. »Ich verstehe ja, dass du Angst um sie hast – gerade jetzt in deinem Zustand. Aber Elena und Miranda werden langsam erwachsen und müssen Selbstständigkeit lernen. Deswegen finde ich ihren Plan gar nicht so schlecht.«


  »Kannst du sie nicht begleiten, Mutter?«, bat Jolanda. »Dann hätte ich ein sichereres Gefühl.«


  »Ich möchte dich nur ungern allein lassen«, gestand Mona. »Es dauert ja eigentlich noch einige Wochen bis zur Geburt, aber trotzdem kann das Baby jederzeit kommen. Dein Körper ist zwar völlig in Ordnung, wie mir deine Schwingungen signalisieren, dennoch hat so ein kleines Hexenkind oft seinen eigenen Kopf. Und ich möchte bei der Geburt unbedingt dabei sein, um der Kleinen gleich einen mächtigen Schutzzauber zu geben.«


  »Ich könnte dich per Transglobkom verständigen, falls es nötig ist«, hielt Jolanda dagegen, doch Mona verneinte.


  »Na gut«, sagte Jolanda schweren Herzens und griff nach Elenas Hand. »Versprecht mir aber, dass ihr gut aufeinander aufpasst und immer zusammenbleibt. Und denkt daran, dass es in London noch kälter ist als hier. Nehmt also warme Kleidung mit. Gefütterte Stiefel und Angoraunterwäsche…«


  »Klar, Mama«, antwortete Elena treuherzig und kreuzte hinter dem Rücken die Finger. »Wir werden gleich anfangen zu packen.«


  Eine halbe Stunde später standen Miranda und Elena vor ihren aufgeklappten leeren Koffern und waren etwas ratlos.


  »Wichtiger als Klamotten ist die richtige magische Ausrüstung«, meinte Miranda. »Sonst können wir uns die Reise schenken. Wir müssen stärker sein als diese grässliche Hexe. – Was nehme ich nur mit?«


  »Lass dich von Oma Mona beraten«, schlug Elena vor.


  »Sie hat die meiste Erfahrung von uns. Außerdem hat sie eine große Sammlung magischer Gegenstände. Sie kann dir bestimmt helfen.«


  »Okay, dann lass uns gleich zu ihr gehen«, schlug Miranda vor.


  In Monas Zimmer brannten zwei Kerzen des Adventskranzes, außerdem duftete es stark nach Zimt und Lebkuchen. Mona saß in ihrem Lieblingssessel und las. Die Buchseiten blätterten sich von allein um.


  »Ich wusste gar nicht, dass du die Bräuche der Menschen übernimmst«, wunderte sich Elena und schnupperte. Von dem intensiven Duft wurde ihr ein wenig schwindelig.


  »Kerzen finde ich sehr schön«, erwiderte Mona und strich liebevoll über den Adventskranz aus Tannengrün, der mit einer schillernden Seidenschleife gebunden war. »Und ich liebe den Geruch. Meiner Meinung nach sind es Relikte magischen Brauchtums. Sie stammen aus einer Zeit, als Homo sapiens sapiens und Homo sapiens magus noch nicht getrennt waren.« Sie stand auf und legte das kleine Zauberbuch beiseite, in dem sie gelesen hatte. »Wie kann ich euch helfen?«


  »Ich fürchte, wir werden es in London mit starker Zauberei zu tun bekommen«, sagte Miranda. »Wie können wir uns vorbereiten? Und womit schützen wir uns am besten?«


  Mona baute sich vor ihr auf und sah sie an. Dann strich sie ihr vorsichtig mit ihren schlanken Fingern übers Haar.


  »Zuallererst brauchst du einen klaren Kopf. Das ist wichtiger als alles andere. Lass nicht zu, dass dein Bauch das Denken übernimmt, auch wenn du noch so verliebt bist. Es könnte sonst dein Untergang sein.«


  Elena zog die Schultern hoch. Sie fröstelte plötzlich und wünschte sich nichts lieber, als zu Hause bleiben zu können.


  Miranda hörte Mona zu und nickte. »Das leuchtet mir ein. Aber wie verhindere ich das? Wenn ich Eusebius sehe, bekomme ich Herzklopfen und meine Knie werden weich.«


  Monat trat zur Seite und zog eine der vielen Schubladen ihres Schreibtischs auf. Sie nahm ein verschrumpeltes Etwas heraus und reichte es Miranda.


  »Das ist ein Stück Ingwerwurzel. Schneide die Wurzel in Scheiben und trage davon immer etwas bei dir. Sobald du merkst, dass dich deine Gefühle leiten, lege eine Scheibe unter deine Zunge. Die Schärfe wird dich daran erinnern, deinen Verstand zu gebrauchen. Du kannst den Ingwer auch kauen.«


  »Danke«, sagte Miranda.


  Mona holte aus einer anderen Schublade ein marmoriertes Seidentuch heraus und legte es Miranda um den Hals.


  »Es ist ein Sorgen- und Schlechter-Zauber-Tuch«, erklärte sie. »Was immer dich quält – Sorgen, ein gemeiner Zauber oder ein kleiner Fluch–, verpack es einfach, indem du einen Knoten machst und die Sorgen oder den Zauber festknotest. Das Tuch wirkt ganz ausgezeichnet, Miranda. Bedenke aber, dass die Kapazität begrenzt ist, und verschleudere die wunderbare Fähigkeit nicht für unwichtige Kleinigkeiten.«


  Elena sah, wie Miranda schluckte und dann nickte.


  »Vielen Dank, Mona!«


  »Jetzt brauchst du noch einen magischen Verstärker deiner Zauberkraft«, murmelte Mona und blickte sich im Zimmer um. »Ich weiß genau, dass ich so etwas besitze. Wo habe ich ihn nur hingetan?«


  Sie zog einige Schubladen auf und schob sie wieder zurück. Sie öffnete und schloss Schranktüren. Vergebens.


  »Hm, wo ist er nur?« Sie seufzte. »Dann musst du dich eben mit einem magischen Strumpfband behelfen. Hier.« Sie nahm ein violettes Strumpfband in die Hand.


  »Ein Strumpfband?« Miranda verdrehte die Augen.


  »Du musst es an deinem linken Oberschenkel befestigen. Nur dann unterstützt es deine Zauberkraft. Achte gut darauf, dass du es am richtigen Bein trägst, sonst ist es nutzlos.«


  Miranda steckte das Strumpfband dankbar in ihre Tasche.


  »Mehr habe ich leider nicht für euch«, sagte Mona bedauernd. »Jedenfalls im Augenblick. Falls ihr in Not geratet, verständigt mich bitte per Transglobkom.« Sie trat auf die beiden Mädchen zu, strich ihnen übers Haar und murmelte dabei einige beschwörende Worte in einer Sprache, die Elena nicht verstand.


  »Das ist ein Schutzzauber«, erklärte Mona. »Achtet trotzdem auf euch. Der Zauber kann euch nur vor kleinen Widrigkeiten bewahren. Ich wünsche euch eine gute Reise.«
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  ~ Kapitel Nr. 12 ~


  Ankunft in London


  Endlich waren die Koffer gepackt. Miranda hatte ihre Zaubergegenstände in ein Beautycase verstaut. Elena sah sich im Zimmer um. Sie hatte das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Aber vielleicht war es nur die Nervosität vor der Reise.


  Jana hatte angerufen. Ihre Cousine Louisa war einverstanden, dass Miranda und Elena bei ihr übernachteten, obwohl sie voll im Weihnachtsstress war.
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  »Viel Luxus gibt es bei mir aber nicht«, hatte Louisa sie vorgewarnt. »Die beiden müssen auf einer Luftmatratze auf dem Boden schlafen.«


  Das war Miranda und Elena egal. Hauptsache, sie hatten ein Dach über dem Kopf. Sie würden ohnehin die meiste Zeit unterwegs sein, um Eusebius zu suchen.


  »Bist du bereit?«, fragte Miranda.


  Elena nickte. Sie fassten sich an den Händen und begannen sich im Kreis zu drehen, immer schneller und schneller. Schließlich wurde alles zu einem bunten Wirbel. Elena fühlte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Sie befanden sich jetzt im Nirgendwo, in einer Art Zwischenwelt, und wenn alles gut ging, würden sie in Kürze in London auftauchen, zusammen mit ihrem Gepäck.


  Die Zeit kam Elena diesmal sehr lang vor. Manchmal konnte sie zwischen den bunten Farbstreifen, die sie umgaben, Häuser oder Bäume erkennen. War das richtig? Konzentrierten sie sich genug?


  »Miranda«, flehte Elena, während sie weiter und weiter herumwirbelte, »mach jetzt nicht schlapp! Bitte!«


  Endlich kam das magische Karussell zum Stillstand. Elena war furchtbar schwindelig. Alles drehte sich vor ihren Augen, und sie musste sich irgendwo festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Na! Am helllichten Tag schon betrunken?«, knurrte ein älterer Mann. Elena stellte fest, dass sie sich an seinem Mantel festgekrallt hatte. »Und ihr seid noch so jung! Man sollte euch der Polizei übergeben!«


  »Sorry!« Elena ließ den Mann los. Sie schwankte immer noch ein wenig und ruderte mit den Armen. Der Mann schüttelte nur den Kopf und ging dann seines Weges.


  Elena sah sich um. Miranda lehnte an einer grauen Hausmauer. Sie war sehr blass. Das Gepäck stand neben ihr, sehr ordentlich, die beiden Koffer parallel zur Hauswand. Auf den Koffern stand das kleine Beautycase, und darauf wiederum hockte eine graue Taube, die Elena und Miranda aus gelb umrandeten Augen ansah.


  »Puh!« Elena stieß die Luft aus. »Sind wir da? Einen Augenblick lang habe ich gefürchtet, wir würden nie ankommen.«


  »Das wäre auch fast passiert«, murmelte Miranda mit schwacher Stimme. »Ich habe beim Teleportieren fast die Orientierung verloren. Au Mann, ich hatte echt Angst!«


  Im Nachhinein wurden Elenas Knie weich. Sie atmete tief durch. Zum Glück war ja alles gut gegangen. Sie waren in London. Auf der Straße fuhr ein roter Doppeldeckerbus an ihnen vorbei – auf der linken Straßenseite, wie es sich gehörte. An den Häusern befanden sich Reklameschilder mit englischer Aufschrift. Eine ältere Dame mit einem rosa gefärbten Pudel spazierte an den Mädchen vorbei.


  Plötzlich fiel Elena etwas ein.


  »Warum konnte ich den Mann vorhin verstehen?«, fragte sie. »Hat er Deutsch geredet? Oder bin ich auf einmal furchtbar gut in Englisch?«


  Miranda schüttelte den Kopf.


  »Es war Mona«, sagte sie. »Als sie den Schutzzauber über uns ausgesprochen hat, hat sie gleichzeitig mit bedacht, dass wir keine Probleme mit Englisch bekommen. Einfach genial.«


  »Oh!« Elena war überrascht. Wenn sie das gewusst hätte, dann hätte sie sich in der Schule nicht so mit Englisch herumquälen müssen!


  Miranda stieß sich von der Hauswand ab und griff nach einem der Koffer. Die Taube flog mit beleidigtem Gurren davon.
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  »Wir müssen Louisas Adresse finden, damit wir unser Gepäck loswerden. Komm, Elena.«


  »Hast du denn einen Stadtplan?«, fragte Elena zurück.


  »Nein, aber mithilfe der magischen Kugel werden wir die Adresse finden«, sagte Miranda zuversichtlich und holte die Kugel aus ihrer Jackentasche. Sie schimmerte geheimnisvoll grün.


  »Solange wir in die richtige Richtung gehen, ist das Licht grün«, erklärte Miranda. »Wenn wir die falsche Richtung einschlagen, wechselt es die Farbe. Die Kugel führt uns zu Louisas Wohnung, wir können uns gar nicht verlaufen.«


  »Cool«, sagte Elena und griff nach ihrem Koffer. Glücklicherweise hatten die Koffer Rollen, sonst hätten die beiden Mädchen schwer schleppen müssen.


  Sie liefen den Gehsteig entlang, vorbei an weihnachtlich dekorierten Geschäften. Mehrere Weihnachtsmänner begegneten ihnen, und einer schenkte Elena ein kleines Säckchen mit Süßigkeiten. Es fing an, dunkel zu werden, die Autos fuhren mit eingeschalteten Scheinwerfern.


  Schließlich blieb Miranda vor einem Hauseingang stehen.


  »Hier müsste es sein.« Sie studierte die Klingelschilder.


  »Ja. Louisa König, 4.Stock.«


  Sie klingelten. Kurz darauf ertönte ein Türsummer. Die Tür öffnete sich, dahinter erstreckte sich ein dunkler Flur. Es roch leicht nach Pfefferminze. Weil es keinen Aufzug gab, mussten die Mädchen mit ihrem Gepäck die hölzerne Treppe hinaufsteigen. Elena zählte stöhnend die Stufen. Bis in den vierten Stock waren es zweiundsiebzig.


  Sie waren außer Atem, als sie an Louisas Wohnungstür ankamen. Die Tür war bereits einen Spalt geöffnet. Drinnen erklang leise Musik, irgendwelche Choräle.


  Elena und Miranda wechselten einen Blick.


  »Na ja, mein Musikgeschmack ist das nicht«, murmelte Miranda.


  In der Tür erschien ein stämmiges Mädchen. Es trug einen grauen, handgestrickten Pullover, einen kurzen schwarzen Rock und karierte Strümpfe.


  »Hi. Ich bin Louisa. Ihr müsst Elena und Miranda sein, stimmt’s?«


  »Ja.« Miranda nickte. »Hallo.«


  »Hallo«, sagte auch Elena.


  »Hattet ihr einen guten Flug?«, fragte Louisa. »Der Londoner Flughafen wird doch gerade bestreikt. Da habt ihr echt Glück gehabt, dass ihr pünktlich angekommen seid.«


  »Ja«, murmelte Miranda. »Wir hatten wirklich eine Menge Glück.«


  »Kommt doch rein.« Louisa machte eine einladende Handbewegung und fügte stolz hinzu: »Das ist mein Reich. Wie findet ihr es?«
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  ~ Kapitel Nr. 13 ~


  Louisa


  Louisas Wohnung war schrecklich. Sie quoll über vor Einrichtungs- und Dekorationsgegenständen, sodass sich Elena und Miranda kaum bewegen konnten. Der Flur war sehr schmal. Afrikanische Masken starrten die Besucherinnen an, darüber hingen Lichterketten mit leuchtenden Weihnachtssternen. Kränze aus Trockenblumen, uralte Marionetten aus Holz, Puppen in Puppenwägen verbauten den Weg. In Louisas »Wohnzimmer« standen aufblasbare Plastiksessel in Neonfarben vor einem antiken Schrank. An den Wänden hingen grelle Plakate von Popstars, daneben ein Ölgemälde mit Berglandschaft und röhrendem Hirsch. Es war grässlich.
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  Elena hätte die Wohnung am liebsten gleich wieder rückwärts verlassen. Auch Miranda machte ein Gesicht, als hätte sie Zahnweh.


  Wie sollten sie es nur hier aushalten? Andererseits war es total nett von Louisa, ihnen eine Unterkunft anzubieten.


  »Macht es euch bequem«, sagte Louisa. »Ihr könnt euer Gepäck im Wohnzimmer abstellen. Das Bad ist am Ende des Gangs. Falls ihr nicht auf Luftmatratzen schlafen wollt, kann ich euch eine Hängematte anbieten. Sie ist groß genug für zwei und hat den Vorteil, dass ich nicht erst das halbe Zimmer ausräumen muss. Ihr hängt die Matte einfach über die Sessel. Schaut, in der Wand sind zwei Haken.«


  Miranda ging erst einmal ins Bad, um sich frisch zu machen.


  »London ist eine tolle Stadt«, versicherte Louisa. »Es wird euch hier gefallen. Wie kommt es, dass eure Eltern euch allein reisen lassen und noch dazu außerhalb der Ferien?« Ihre Augen funkelten vor Neugier.


  »Das… äh… ist eine komplizierte Geschichte«, murmelte Elena. »Wir suchen… äh… einen Verwandten, der sich zurzeit in London aufhalten soll.«


  »Warum überlasst ihr die Suche nicht der Polizei?«, wunderte sich Louisa.


  »Das… das geht nicht. Er lebt hier unter… unter einem Decknamen.«


  »Ach…«


  Elena suchte fieberhaft nach einer Ausrede. »Zeugenschutzprogramm«, murmelte sie schließlich. »Mehr darf ich darüber nicht sagen.«


  »Oh, das klingt ja interessant. Und warum sucht ihr ihn?«


  »Ich… ich darf nichts sagen«, wiederholte Elena und war froh, als Miranda wiederkam.


  »Wow, das ist ja eine spannende Geschichte«, rief Louisa begeistert. »Miranda, deine Cousine will mir absolut nicht mehr verraten, aber ich brenne darauf, alles zu erfahren. Ist es schwierig, in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden?«


  »Zeugenschutzprogramm?«, fragte Miranda und schaute verblüfft zu Elena.


  »Unser Onkel, du weißt schon. Der hier unter falschem Namen lebt und ein neues Leben angefangen hat.« Elena zwinkerte heftig, um Miranda zu verstehen zu geben, dass sie auf das Spiel eingehen sollte.


  »Ach so, Onkel Eu… Eusebius«, antwortete Miranda. »Ja, wir müssen ihn in einer wichtigen Sache sprechen. Beziehungsweise wir müssen ihn davon abhalten, den größten Irrtum seines Lebens zu begehen.«


  »Ihr könnt mir vertrauen, ich sage bestimmt nichts weiter«, bettelte Louisa, aber Miranda legte nur den Finger an die Lippen. »Das alles ist topsecret. Elena hätte gar nicht davon anfangen dürfen.«


  Louisa besann sich schließlich auf ihre Gastgeberrolle und ging in die Küche, um Tee zu kochen. Miranda quetschte ihren Koffer zwischen den Fernseher und einen Blumenständer und ließ sich dann auf einen der Plastiksessel fallen. »Wenn ich in dieser Wohnung leben müsste, würde ich verrückt werden.«


  Jetzt suchte auch Elena das winzige Bad auf. Es hatte kein Fenster, war schwarz gekachelt, und ein Großteil des Raums wurde von einem Warmwasserboiler eingenommen, der gefährlich laut vor sich hin brodelte. Die Toilette besaß eine Kette, an der man ziehen musste.


  »Schrecklich«, sagte Elena leise. Hoffentlich mussten sie hier nicht länger als einen oder zwei Tage bleiben.


  Als sie zurückkam, brachte Louisa gerade ein Tablett mit Tassen und einer Teekanne, das sie auf dem winzigen Tischchen abstellte. Aus dem Schrank holte sie eine Dose mit Keksen.


  »Bitte bedient euch«, sagte sie. Dann zog sie aus der Ecke eine zusammengerollte Hängematte hervor. »Die benutze ich oft, wenn ich für die Uni lerne. Man kann sich darin herrlich entspannen.«


  »Danke«, sagte Miranda. »Du bist echt nett, weil du dir unseretwegen solche Umstände machst.«


  »Ach, das sind doch keine Umstände«, trällerte Louisa. »Ich habe gern Besuch, aber leider kommen nicht oft Leute.«


  Warum wundert mich das nicht?, dachte Elena, während sie in einen Keks biss, der überraschend gut schmeckte.


  »Wir müssen gleich nachher noch einmal los«, verkündete Miranda.


  Louisa machte ein enttäuschtes Gesicht. »Und ich habe gedacht, ihr gehört diesen Abend mir. Ich hätte euch einen Teil der Stadt gezeigt und hinterher hätten wir noch ein paar Spiele machen können.«


  »Ja, das finden wir auch schade«, log Elena.


  Louisa seufzte. »Gut, dann werde ich eben englische Geschichte lernen, wir schreiben gleich nach Weihnachten eine Klausur über Queen Victoria.«


  Eine halbe Stunde später zogen Miranda und Elena wieder los, diesmal ohne Gepäck. Der Himmel war inzwischen ganz dunkel. Die Sterne versteckten sich hinter der bunten Leuchtreklame.


  »London ist riesig.« Elena seufzte. »Eusebius kann überall sein. Wie sollen wir ihn nur finden?«


  Miranda zog wieder die Glaskugel aus der Tasche. Sie schüttelte sie. Kleine Schneeflocken machten die Kugel zunächst blind. Nachdem sich der Schnee gesenkt hatte, konnte Elena zwei winzige Gestalten erkennen, die vor einem Geschäft standen. Tiffany & Co. stand in großen Buchstaben über einem vornehm wirkenden Geschäft.


  Miranda schluckte. Dann bewegte sie ihren Zeigefinger und malte magische Zeichen in die Luft. Elena konnte plötzlich Stimmen hören, so leise wie aus den Ohrhörern eines MP3-Players.


  »Der Ring, den du mir kaufst, wird deine Liebe zu mir besiegeln«, sagte das Mädchen. »Für immer und ewig.«


  Der junge Mann, der kein anderer als Eusebius war, beugte sich nach vorn und küsste das Mädchen.


  Miranda schrie auf und ließ die magische Kugel fallen. Sie zerschellte auf dem Pflaster in unzählige Stücke.
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  ~ Kapitel Nr. 14 ~


  An der Nase herumgeführt!
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  Elena benutzte ihre Feenkraft, um die letzten dreißig Sekunden zu wiederholen. Als Miranda die Kugel fallen ließ, fing Elena sie rasch auf.


  »Er hat sie geküsst«, schluchzte Miranda. »Es ist also wahr, ich habe ihn verloren.«


  »Gib nicht auf«, sagte Elena, obwohl sie über den Kuss genauso entsetzt war wie Miranda. »Ganz klar, Eusebius ist verhext. Er ist nicht Herr seiner Sinne. Und wir werden es schaffen, den Zauberbann zu lösen, Miranda.«


  Miranda schniefte. Ihre Hand zitterte, als sie Elena die Kugel abnahm und wieder in ihre Jackentasche steckte. »Jedenfalls wissen wir jetzt, wo er ist. Wir müssen zu Tiffany, in die Old Bond Street.«


  Die beiden Mädchen suchten sich eine dunkle Ecke, fassten sich an den Händen und teleportierten. Elena spürte sehr deutlich, wie aufgeregt Miranda war. Die Schwingungen waren äußerst unangenehm, es kribbelte wie Ameisenbisse. Elenas ganzer Körper juckte. Am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen, um sich ausgiebig kratzen zu können. Doch da landeten sie schon vor dem Juweliergeschäft.


  Miranda hatte lauter rote Flecken im Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, ich hab’s verbockt, aber ich kann mich einfach ganz schlecht konzentrieren. Ich muss dauernd an den Kuss denken.« Sie verzog das Gesicht. Elena fasste nach ihrem Arm, um sie aufzumuntern.


  »Wir sind ja jetzt da, und wir können verhindern, dass er ihr diesen Ring kauft!«


  »Ja.«


  Miranda wischte sich die Tränen ab. Sie gab sich einen Ruck. »Dann wollen wir mal.«


  Doch als sie vor dem Geschäft standen, stellten sie fest, dass es bereits geschlossen hatte.


  »Mist, die machen um 18Uhr zu«, sagte Miranda. »Wir sind fünf Minuten zu spät dran.«


  »Hm… Dann kann Eusebius ihr auch keinen Ring kaufen.« Elena überlegte. Hatte die Glaskugel gelogen? Hatte sie ihnen eine falsche Szene gezeigt? Aber wie war das möglich?


  Miranda war verwirrt. Sie starrte durch die Scheibe des Geschäfts. In der Auslage lagen blitzende Juwelen, sündhaft teuer.


  »Vielleicht haben sie sich in den Laden gezaubert… Oder Eusebius hat ihr den Ring längst gekauft…«


  »Oder sie sind ganz woanders«, meinte Elena. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass uns die Kugel an der Nase herumgeführt hat. Gibt es so was? Kann Eusebius mit einem Zauber verhindern, dass wir ihm nachspionieren? Kann er uns sogar in die Irre führen?«


  Miranda hob die Schultern. »Da bin ich überfragt. Ich weiß es nicht. Aber eigentlich gibt es für fast alles einen Zauber… Möglicherweise hast du recht.« Sie griff nach ihrer Kette mit dem Transglobkom und zog ihn hervor. »Ich muss unbedingt mit Mona reden.«


  Wenige Augenblicke später war die Verbindung hergestellt. Mona war ziemlich besorgt, als sie erfuhr, was passiert war.


  »Ich glaube, ich kann euch nicht länger allein lassen. Es wird komplizierter, als ich dachte. Ich spreche jetzt schnell mit Jolanda, dann bin gleich bei euch!«


  Miranda verstaute den Transglobkom wieder. »Vielleicht ist Eusebius gar nicht in London«, murmelte sie niedergeschlagen. »Es stimmt jedoch, dass Weißgold die Liebe besiegelt. Die Idee mit dem Ring ist also kein Zufall. Gerade Weißgold besitzt starke magische Kraft.«


  »Du meinst also, ein Teil unserer Informationen könnte stimmen?«, hakte Elena nach.


  »Ach, ich weiß gar nichts.« Miranda seufzte. Es klang verzweifelt. »Ich hoffe, dass Mona etwas Licht ins Dunkel bringt…«


  Elena fröstelte. Es hatte angefangen zu nieseln. Obwohl alles festlich dekoriert war, war sie kein bisschen in weihnachtlicher Stimmung. Sie war wütend, weil Eusebius sie offenbar auf eine falsche Fährte gelockt hatte.


  »Da bin ich!«, sagte jemand und tippte Elena auf die Schulter. Elena wirbelte herum und erblickte ihre Großmutter. Sie hatte sich stadtfein gemacht, trug ein auberginefarbenes Kostüm mit einem wadenlangen Rock, dazu einen spitzen Hut in passender Farbe. Er war über und über mit blinkenden Weihnachtssternen bedeckt.


  »Oh nein!« Elena stöhnte. »Nicht dieser Hut!«


  »Warum nicht?«, fragte Mona beleidigt. »Diese Farbe ist momentan sehr angesagt und die Sterne passen zur Jahreszeit. Und gerade London ist eine Metropole der Mode.«


  »Gegen dein Kostüm habe ich gar nichts, aber kein Mensch trägt so spitze Hüte – außer zu Fasching oder zu Halloween«, meinte Miranda.


  »Na, dann halt nicht.« Mit einer Handbewegung verwandelte Mona ihren Hut in einen seidenen Kapuzenschal, auf dem winzige silberne Sternchen blitzten. »Besser so?«


  »Viiiel besser!«, sagten Elena und Miranda wie aus einem Mund.


  Mona lächelte zufrieden. Dann warf sie einen sehnsüchtigen Blick in die Auslage des Juweliergeschäfts. »Es gibt wirklich schönen Schmuck. Ich muss zugeben, die Menschen sind durchaus begabte Goldschmiede.« Sie streckte die Hand aus. »Bitte gib mir jetzt deine magische Kugel.«


  Miranda holte die Glaskugel aus ihrer Jackentasche. Mona schüttelte sie und wartete, bis der Schnee sich gesetzt hatte. Jetzt sah man zwei Elche, dazwischen ein Pärchen, das sich umarmte.


  »Oh ja, die Glaskugel ist codiert, keine Frage«, stellte Mona fest. »Eusebius und seine dubiose Freundin wollen verhindern, dass jemand ihnen folgt. Vielleicht hat Eusebius herausgefunden, dass du in London bist und ihm hinterherspionierst, Miranda. Er will seine Spuren verwischen… Aber diese Kugel ist sehr mächtig, und es muss schwer für Eusebius sein, sie zu belügen… Manche Dinge, die du siehst, sind wahr… andere sind Trugbilder…«


  Mirandas Augen füllten sich mit Tränen. »Was soll ich nur tun? Wie soll ich wissen, was richtig ist?«


  »War die Reise nach London ein Fehler?«, wollte Elena wissen. »Ist Eusebius gar nicht hier?«


  »Hm…«, sagte Mona. »Mal sehen, ob ich den Code knacken kann. Aber dazu müssen wir ungestört sein.«


  Sie zeichnete etwas in die Luft, und Elena spürte, wie es ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Sie klammerte sich an Miranda. Sekunden später befanden sich die drei in einem Park, der nur spärlich beleuchtet war. Es waren nur vereinzelte Spaziergänger unterwegs, meistens Leute mit Hunden.


  »Entschuldigung, ich hätte euch vorwarnen müssen«, murmelte Mona. »Aber ich wollte keine Zeit verlieren.«


  Sie setzte sich auf den Rasen, obwohl es immer noch nieselte. Die Kugel ruhte in ihrem Schoß. Mona zog ein Döschen mit Goldpuder aus ihrer Handtasche und stäubte etwas davon über die Kugel, die magisch zu leuchten begann. Sie hob beschwörend die Hände und sang leise:


  »Lug und Trug, sie sollen enden!


  Denn das Blatt wird sich jetzt wenden.


  Ich will nun die Wahrheit sehen,


  Lügenbilder, ihr könnt gehen!«


  Die Kugel leuchtete in allen Regenbogenfarben. Dann wich die Farbe und man konnte ein Bild erkennen.


  »Sie sind im Tower«, sagte Mona atemlos. »Bei den Kronjuwelen! Sie wollen den Koh-i-Noor stehlen, den ältesten Diamanten der Welt! Er ist nicht nur unendlich wertvoll, sondern besitzt auch ungeheure magische Kraft…«
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  ~ Kapitel Nr. 15 ~


  Der Tower von London


  Mirandas Brust wurde eng. »Wenn sie den Diamanten stehlen, dann habe ich verloren. Mit Edelsteinmagie kenne ich mich nicht so gut aus, dagegen komme ich nicht an.« Ihre Stimme klang mutlos. »So ein Mist!«


  »Jetzt wirf doch nicht gleich die Flinte ins Korn«, versuchte Mona sie aufzumuntern. »Wenn Eusebius dich wirklich liebt und nur verhext ist, dann kann auch ein so starker magischer Gegenstand wie der Koh-i-Noor eurer Liebe nichts anhaben.«


  Miranda blickte sie zweifelnd an. »Und das sagst du nicht nur, um mich zu trösten?«


  »Beim Orkus, Miranda, ich bin eine mächtige Hexe und du ebenfalls! Gemeinsam können wir schon einiges ausrichten gegen diese starke Energie.« Mona lächelte.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Elena.


  »Wir teleportieren in den Tower und versuchen, den Diebstahl zu verhindern«, sagte Mona. »Wenn wir ihnen den Koh-i-Noor vor der Nase wegschnappen, haben wir schon halb gewonnen.«
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  Elena fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Hatte Mona sie und Miranda gerade eben zum Diebstahl aufgefordert? Der Diamant war eines der wertvollsten Schmuckstücke der Menschenwelt, und sicher war er auch gut bewacht. Und was, wenn man sie erwischte? Sie hatten zwar ihre magischen Tricks, aber wer garantierte ihnen, dass unter den Wärtern kein Zauberer war?


  Doch Mona ließ ihr keine Zeit, sich weiter Sorgen zu machen.


  »Los geht’s«, drängte sie. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir Eusebius und seiner Hexe zuvorkommen wollen.«


  Miranda verstaute die Zauberkugel wieder sicher in ihrer Jackentasche, dann fassten sich die drei an den Händen und drehten sich im Kreis. Diesmal roch es im Wirbel seltsamerweise sehr stark nach Pfefferminze und es wurde Elena übel. Sie fühlte, dass sie irgendwo ankamen, trotzdem blieb es dunkel um sie herum. Es roch modrig.


  »Mona, sind wir vielleicht unter der Erde gelandet?«, hörte sie Mirandas Stimme, die offenbar genauso besorgt war wie sie.


  »Das kann nicht sein.« Mona schnippte mit den Fingern und eine Leuchtkugel erschien in der Luft. Sie strahlte mildes Licht aus. Mona und die beiden Mädchen erkannten, dass sie sich in einem Raum befanden, dessen Wände violett gestrichen waren. Ein langer Korridor führte geradeaus und endete an starken Panzertüren.


  »Ah, wir sind fast richtig, nur ein paar Meter von der Schatzkammer entfernt«, murmelte Mona zufrieden. Sie schritt auf die Panzertür zu, die Leuchtkugel schwebte voraus. Elena und Miranda folgten zögernd auf Zehenspitzen. Sie wagten kaum zu atmen. Elena kämpfte immer noch gegen ihre Übelkeit an, als Miranda nach ihrer Hand fasste. Sie war eiskalt.


  »Ich bin so aufgeregt«, flüsterte sie. »Ob Eusebius wirklich hier ist?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Elena.


  Die starken Panzertüren sollten verhindern, dass Diebe die wertvollen Kronjuwelen stahlen. Doch eine leichte Berührung durch Mona genügte, und die schweren Türen öffneten sich lautlos. Die Leuchtkugel zeigte die Schaukästen mit den funkelnden Juwelen. Tagsüber fuhren die Besucher auf Rollbändern an den Schaukästen vorbei, aber jetzt standen die Bänder still. Es war unheimlich… Elena erwartete jeden Moment, dass irgendwo eine Alarmanlage losschrillte.


  Aber es blieb still. Zu dritt schritten sie an den Ausstellungsstücken entlang. Sie betrachteten die prächtigen Kronen, Armreifen und Ringe, bis Mona schließlich stehen blieb. Vor ihr, sicher geschützt durch dickes Glas, funkelte der Koh-i-Noor, der riesige Diamant. Er strahlte ein bläuliches Licht aus. Elena spürte seine Magie selbst durch die Scheibe hindurch.


  »Hier ist er. Ist er nicht wundervoll?« Mona war fasziniert. »Was gäbe ich darum, ihn einmal in meiner Hand zu halten…«


  »Jedenfalls ist er nicht gestohlen«, meinte Miranda und sah sich um. Sie waren die einzigen in der Schatzkammer, von Eusebius und seiner Begleiterin keine Spur. »Ob uns die magische Kugel wieder an der Nase herumgeführt hat?«


  Mona runzelte die Stirn. »Das kann ich mir fast nicht vorstellen. Ich war mir so sicher, dass sie den Koh-i-Noor stehlen werden.«


  Elena spürte, wie ihr die Füße wehtaten. Mit einem Mal fühlte sie sich todmüde. Sie war heute schon so viel herumgelaufen… Sie sehnte sich nach einem gemütlichen Bett.


  »Ich glaube, wir sind auf einer ganz falschen Fährte«, sagte Miranda. Ihre Stimme bebte vor Enttäuschung. »Am besten, wir kehren um.«


  In diesem Moment verschwand vor ihren Augen der Diamant – wie von Geisterhand. Von einer Sekunde zur anderen war der Stein einfach weg, und die Stelle, an der er gelegen hatte, war leer. Elena schnappte nach Luft.


  »Seht doch!«


  »Er ist fort!«, murmelte Miranda ungläubig. Dann blickte sie zu Mona. »Warst du das, Mona?«


  Die Hexe schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie sah sich um, streckte ihre Arme aus und spreizte die Zeigefinger. »Es ist niemand außer uns hier, sonst würde ich die fremden Energien spüren…« Sie räusperte sich. »Trotzdem ist es Eusebius gelungen, den Diamanten zu stehlen… Da war Fernmagie im Spiel, jede Wette!«


  »Fernmagie?«, fragte Elena verblüfft. »Er kann den Diamanten stehlen, obwohl er ganz woanders ist?«


  Miranda fing an, nervös herumzuzappeln.


  »Fernmagie funktioniert nicht auf unbegrenzte Entfernung«, klärte Mona sie auf. »Ich nehme an, dass sich Eusebius irgendwo in London aufhält.«


  Miranda kaute auf ihrer Unterlippe. »Dann haben wir keine Chance, ihn zu erwischen. Und ich dachte, ich treffe ihn hier…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war so enttäuscht.


  Elena fasste nach der Hand ihrer Freundin, um sie zu trösten.


  »Wir finden ihn, Miranda. Ganz bestimmt.«


  »Jetzt hat er den Koh-i-Noor, und alles wird noch schwieriger für uns«, jammerte Miranda. »Wie können wir gegen eine so mächtige Magie ankämpfen?«


  »Miranda!«, sagte Mona streng. »Dein Jammern bringt uns keinen Schritt vorwärts, im Gegenteil.« Sie reckte den Kopf. »Wir verlassen jetzt den Tower. Ich bringe euch in Louisas Wohnung zurück, und dann überlegen wir in Ruhe, wie wir weiter vorgehen.«


  Sie griff nach Elena und Miranda. Die drei begannen sich im Kreis zu drehen und wurden wenig später durch ein dunkles Nichts gewirbelt.


  Elena dachte schon, die Reise würde nie enden, doch da standen sie vor Louisas Wohnungstür.


  Mona streckte den Finger aus und drückte auf den Klingelknopf.
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  ~ Kapitel Nr. 16 ~


  Ein Schock für Louisa


  Louisa staunte nicht schlecht, als sie Mona sah.


  »Ich bin die Großmutter von Elena und Miranda«, stellte sich Mona vor und marschierte schnurstracks an Louisa vorbei in den Flur, ohne eine Einladung abzuwarten. »Ich habe die beiden in der Stadt getroffen und bringe sie zurück. Es ist sicherer in Begleitung.«
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  »Möchten… möchten Sie vielleicht einen Tee?«, fragte Louisa höflich. »Bitte entschuldigen Sie, meine Wohnung ist etwas eng…«


  »Tee? Gerne. Aber ich habe meine eigene Mischung dabei.« Mona fasste in ihre Tasche und zog ein Päckchen mit getrockneten Kräutern hervor.


  »Wenn Sie den verwenden würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Louisa schnupperte neugierig an dem Päckchen. »Riecht seltsam, aber gut«, stellte sie fest.


  »Was ist das?«


  »Schafgarbe und Zitronenmelisse, Spitzwegerich und ein Hauch Huflattich«, erwiderte Mona. »Keine Sorge, es sind keine illegalen Drogen.« Sie lächelte.


  Louisa verschwand in die Küche, während Miranda und Elena zusammen mit Mona ins Wohnzimmer gingen.


  »Beim Orkus, sie ist ein Messie«, seufzte Mona. »Hier kann man ja kaum atmen.« Sie fächelte sich Luft zu. »Mir juckt es in den Fingern, ein Aufräumzauber würde diesen Raum im Nu anders aussehen lassen.«


  »Bitte nicht, Oma«, sagte Elena. »Wir sind hier nur zu Gast, vergiss das nicht.«


  »Oh ja.« Mona sank in einen der Plastiksessel. »Miranda, gibst du mir deine Kugel? Ich will versuchen. Eusebius’ Aufenthaltsort festzustellen.«


  Miranda holte die magische Kugel aus ihrer Jackentasche und reichte sie Mona.


  »Danke.« Mona legte die Kugel in ihren Schoß und begann sie zu drehen. Dabei murmelte sie leise vor sich hin. Sie wirkte sehr konzentriert. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten.


  Miranda blickte verzweifelt drein. Elena überlegte krampfhaft, was sie ihr Aufmunterndes sagen könnte, aber ihr wollte nichts einfallen.


  »Ich spüre die Macht des Diamanten«, sagte Mona schließlich. »Eusebius verbirgt seine Spuren. Es sind gewaltige Kräfte, die da im Spiel sind. Seine Begleiterin, unsere Gegnerin, ist stark und der Koh-i-Noor macht sie noch mächtiger.«


  Miranda stieß einen tiefen Klagelaut aus.


  In diesem Moment kam Louisa mit einem Tablett und dem Tee herein.


  »In welchem Hotel wohnen Sie denn?«, fragte sie Mona. »Es ist schon sehr spät. Soll ich Ihnen nachher ein Taxi rufen?«


  »So, wie ich die Sache sehe, werden wir jetzt gleich aufbrechen«, meinte Mona und griff nach der Tasse Tee, die Louisa ihr reichte.


  Elena erstarrte. »Warum?«


  »Weil manche Dinge keinen Aufschub erlauben«, erwiderte Mona und nahm seelenruhig einen Schluck Tee.


  Elena und Miranda wechselten einen Blick. Mona sprach wieder einmal in Rätseln. Es war klar, dass sie vor Louisa nicht offen reden konnte. Aber was hatte sie in der Glaskugel gesehen? Und warum mussten sie jetzt gleich aufbrechen? Elena platzte beinahe vor Spannung.


  »Ich verstehe nicht.« Louisa zog einen Hocker heran und setzte sich. Sie betrachtete Mona mit großer Neugier. »Warum müssen Elena und Miranda denn wieder weg? Ich dachte, sie bleiben ein paar Tage… London ist eine tolle Stadt, es gibt so viel zu sehen…«


  »Leider kann ich Ihnen die Einzelheiten nicht erklären«, sagte Mona.


  »Geht es um den Onkel, der im Zeugenschutzprogramm ist?«, fragte Louisa mit blitzenden Augen. »Um diesen gewissen Eusebius?«


  Mona zog die Augenbrauen hoch. »Oh, die Mädchen haben Ihnen schon von Eusebius erzählt?«


  »Nicht viel«, meinte Louisa. »Genau genommen weiß ich gar nichts. Aber es klingt nach einer spannenden Sache. Ich wünschte mir, in meiner Familie würden auch so aufregende Dinge passieren…«


  Mona lächelte süßsauer. »Glauben Sie mir, das wünschen Sie sich nicht wirklich.« Sie stellte die Teetasse auf dem Tablett ab und erhob sich. »Elena, Miranda, bitte packt eure Sachen zusammen. Ich warte auf euch unten vor dem Haus.« Damit schritt sie zur Tür. Sie wandte sich noch einmal um. »Danke für alles, liebe Louisa. Vielleicht können wir das nächste Mal länger bleiben.«


  »Oh ja, und dann werde ich Ihnen London zeigen«, rief Louisa begeistert. Da fiel auch schon die Tür hinter Mona zu.


  Elena sah sich nach ihrem Gepäck um. »Wie gut, dass wir noch nicht so viel ausgepackt haben«, meinte sie, während sie die wenigen Sachen einsammelte, die herumlagen.


  Miranda war ganz blass und redete kaum ein Wort. Sie schien regelrecht krank vor Sorgen zu sein. Stumm beschäftigte sie sich mit ihrem Koffer.


  »Kann ich helfen?«, fragte Louisa. Sie hatte Mirandas Beautycase in den Händen. Der Verschluss schnappte auf, und Louisa starrte auf die magischen Gegenstände, die sich in dem Köfferchen befanden. »Oh, gar keine Schminksachen? Ich dachte…«


  Miranda nahm ihr wortlos das Beautycase ab und knallte den Deckel wieder zu.


  »Entschuldige«, murmelte Louisa. »Ich wollte nicht neugierig sein.«


  »Bist du aber«, knurrte Miranda.


  »Es liegt nicht an dir, dass sie schlechte Laune hat«, sagte Elena schnell zu Louisa. »Es läuft einfach nicht so, wie wir es uns erhofft haben. Hoffentlich verstehst du das.«


  Louisa zuckte mit den Schultern.


  Wenig später verließen die Mädchen die Wohnung. Louisa schloss hinter ihnen die Tür und schüttelte den Kopf. Sie verstand einfach nicht, warum ihre Gäste wieder so schnell aufgebrochen waren.
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  Am nächsten Morgen, als Louisa auf dem Weg zur Uni war und sich am Kiosk noch schnell ein Sandwich kaufte, sprang ihr die Schlagzeile einer Zeitung ins Auge. »WERTVOLLSTER DIAMANT DER WELT GESTOHLEN!« Darunter stand etwas kleiner: »Rätselhafter Einbruch im Tower!«


  Louisa kaufte die Zeitung. Als sie den Artikel las, bekam sie eine Gänsehaut. Jemand war in den Tower eingebrochen, allerdings gab es keinerlei Einbruchsspuren, sodass die Polizei davon ausging, dass die Täter einen Schlüssel besaßen. Auch war die Alarmanlage nicht angesprungen. Der Nachtwächter hatte in den frühen Morgenstunden das Fehlen des großen Diamanten entdeckt. Da die Schaukästen Tag und Nacht videoüberwacht wurden, gab es Aufnahmen von den mutmaßlichen Tätern.


  Louisa stockte der Atem, als sie das verschwommene Schwarz-Weiß-Foto betrachtete, auf dem drei Personen zu sehen waren. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Elena, Miranda und Mona handelte.


  »Oh, verdammt!«, stieß sie aus. »Der Koh-i-Noor war bestimmt in diesem Beautycase – jede Wette! Fast hätte ich ihn in der Hand gehabt!«
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  ~ Kapitel Nr. 17 ~


  Ein unerwarteter Angriff
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  Elena, Miranda und Mona waren unterdessen schon längst wieder unterwegs. Mona hatte behauptet, Eusebius befände sich wieder in der Hexenwelt, und so waren sie noch vor Louisas Haus teleportiert.


  Aber diesmal war die Reise verzwickt. Allen wurde furchtbar schwindelig und der Wirbel wollte gar nicht enden. Ab und zu tauchten Bruchstücke einer Landschaft zwischen den schwarzen Nebelfetzen auf – Felsen, ein Wasserfall, verschneite Berggipfel. Dann wieder grüne Hügel und ein dunkler See.


  Plötzlich zeigten sich silberne Fäden, die kreuz und quer verliefen. Die Reisenden wurden in unterschiedliche Richtungen geschleudert, dann wieder zusammengeführt, erneut auseinandergerissen…


  Als Elena glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, endete der Albtraum abrupt und die drei purzelten auf eine harte Eisfläche. Es war bitterkalt und der Nebel so dicht, dass man keine fünf Schritte weit sehen konnte.


  Mona war die Erste, die wieder auf ihren beiden Füßen stand.


  »Beim Orkus, das wäre um ein Haar schiefgegangen!«, schimpfte sie.


  Elena war auf ihrem Koffer gelandet und hatte sich die Rippen geprellt. Es tat ziemlich weh.


  Miranda hockte ein Stück von ihr entfernt auf der Eisfläche. Auch sie machte einen ganz benommenen Eindruck. Das Beautycase war aufgegangen und die magischen Gegenstände lagen verstreut um Miranda herum. Sie rieb sich die Schläfen.


  »Au Mann, hab ich Kopfweh!«


  »Wir sind auf der Reise beim Übergang der Welten in ein magisches Spinnennetz geraten«, erklärte Mona. »Das hätte sehr böse ausgehen können. Wir haben noch einmal Glück gehabt.«


  »Ein Spinnennetz?«, wiederholte Miranda mit gequälter Stimme. »Wie kann das passieren?«


  »Es geschieht, wenn man sich nicht genügend konzentriert«, erklärte Mona. »Und offenbar hatten wir diesmal alle drei unsere Schwächen.« Sie stöhnte, als sie an sich heruntersah. Ihr elegantes Outfit war völlig ramponiert.


  »Tut mir leid«, sagte Miranda. »Das alles ist nur meine Schuld. Wenn ich die Trennung von Eusebius akzeptieren würde, müssten wir nicht hier sein.«


  »Ich akzeptiere auch nicht, dass du dich von Eusebius trennst«, betonte Elena.


  »Genau«, meinte Mona. »Das ist keine normale Beziehungskrise, sondern da ist Magie im Spiel.« Sie drehte sich langsam im Kreis. »Wenn ich nur wüsste, wo wir sind… Bei diesem Nebel kann man ja nichts sehen.«


  Elena stand auf. Ihr tat alles weh, sie war wirklich unsanft gelandet. Sie ging zu Miranda und half ihr beim Aufstehen. Dann sammelten sie gemeinsam die magischen Gegenstände ein. Als Miranda nach der Zauberkugel tastete, die in ihrer Jackentasche steckte, musste sie feststellen, dass die Kugel in zwei Hälften zerbrochen war.


  »Oh nein. So ein Mist! Das hat uns gerade noch gefehlt!«


  »Zeig her.« Mona streckte die Hände aus und sah sich die Bruchstücke genauer an. »Hm. Ich fürchte, da ist nichts mehr zu machen. Man kann sie nicht reparieren. Aber vielleicht funktionieren die Hälften noch einzeln, zumindest ein bisschen.«


  Sie gab das eine Teil an Elena weiter und konzentrierte sich auf ihre Hälfte. Die Kugel schien tatsächlich noch Zauberkräfte zu besitzen, denn Mona nickte zufrieden.


  »Na also, als Navigator hilft uns das Ding zumindest weiter. Ich weiß jetzt, wo wir sind, nämlich am Drei-Hexen-See im Ocker-Erde-Flachland. Bis zur Magischen Universität sind es etwa 300Meilen. Ich schlage vor, wir ruhen uns eine Weile aus, dann teleportieren wir zur Uni.«


  Elena grauste es bei dem Gedanken an das nächste Teleportieren. Wenn das Spinnennetz wieder auftauchte und sie diesmal der Falle nicht entrinnen konnten? Sie wagte nicht, den Gedanken weiterzudenken.


  »Was sollen wir bei der Uni?«, wollte Miranda wissen.


  »Ich will mir von einem erfahrenen Fachmann Rat holen«, antwortete Mona. »So viel geballte Magie ist mir nicht ganz geheuer.«


  Miranda nickte. »Gut.«


  Der Nebel begann sich zu lichten und an einer Stelle brach die Sonne durch. Elena starrte auf einen glitzernden Punkt auf der Eisfläche. Sie hielt ihn erst für Wasser, aber dann merkte sie, dass er sich bewegte und auf sie zukam.


  »Du meine Güte – was ist das?«, schrie sie erschrocken auf.


  Mona kniff die Augen zusammen. Dann reagierte sie blitzschnell und schnappte sich Mirandas Beautycase. Im Nu öffnete sie die Box, zog das violette Strumpfband hervor und streifte es sich über den linken Oberschenkel. Sie streckte die Arme aus und begann laut, einen Abwehrzauber zu sprechen.


  Das silberne Ding kam immer näher. Elena erkannte eine riesige Spinne, die sich auf zwölf Beinen bewegte. Das Untier hatte rote Augen, die wie Rubine funkelten.


  Miranda war wie gelähmt vor Schreck. Die beiden Mädchen klammerten sich aneinander und hofften, dass Monas Zauberkünste ausreichen würden, um das Biest zu vertreiben.


  Auf Monas Stirn hatten sich mittlerweile Schweißperlen angesammelt, als sie murmelte:


  »Geh zur Seite, blödes Vieh!


  Wir schwören dir, du kriegst uns nie!


  Such dir eine andere Beute!


  Verschwindibus – und zwar noch heute!«


  Die Spinne erstarrte mitten in der Bewegung. Die roten Augen glühten drohend. Zwei Beine waren gerade erhoben und zuckten leicht, aber der Zauber verhinderte, dass die Spinne weiterlaufen konnte. Mona hatte eine unsichtbare Blockade errichtet, die das Biest nicht überwinden konnte.


  Allmählich fasste sich Miranda wieder und besann sich auf ihre eigene magische Kraft. Sie begann, Monas Zauber zu unterstützen. Helle Lichtstrahlen schossen aus ihren Fingerspitzen und prallten auf den silbernen Panzer der Spinne. Es zischte und kleine Rauchfäden stiegen in die Höhe.


  Elena überlegte krampfhaft, mit welchem Zauberspruch sie den beiden zu Hilfe kommen konnte. Ihr Kopf war wie leer – dabei besaß sie doch das Hexen-Diplom und hatte bei der Prüfung nicht einmal schlecht abgeschnitten.


  Die unsichtbare Barriere, die Mona errichtet hatte, begann sichtbar zu werden. Sie sah aus wie eine Mauer aus gläsernen Ziegelsteinen. An manchen Stellen waren Risse – ein Zeichen, dass die Barriere nicht ewig halten würde.


  Die Riesenspinne schien sich von dem Angriff zu erholen. Ihre Beine bewegten sich wieder normal. Sie steuerte auf die Mauer zu. In den roten Augen konnte Elena unbändigen Zorn erkennen. Wie ein Rammbock prallte das Untier gegen die Barriere. In der Mauer bildeten sich weitere Risse.


  »Verflixt, Elena, hilf uns!«, schrie Miranda. »Wir schaffen es nicht zu zweit.«


  »Was soll ich tun?« Elena war verzweifelt. Ihr Hirn war immer noch wie leer gefegt. Oder doch nicht? Plötzlich hatte sie einen Geistesblitz. Sie schwang den Arm und malte Zeichen in die Luft.


  »Fäden, die uns binden wollten,


  tun genau das, was sie sollten,


  sie fesseln jetzt das Spinnentier!


  Hurtig! Das befehlen wir!«


  Aus dem Nichts erschienen lauter starke Silberfäden – genau dieselben, die Elena während der Reise wahrgenommen hatte. Sie regneten förmlich vom Himmel und schlangen sich um das Untier, fester und fester, bis die Riesenspinne völlig bewegungslos war.
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  ~ Kapitel Nr. 18 ~


  In der Magischen Universität


  Die Spinne rührte sich nicht mehr. Elena konnte es kaum glauben, dass sie es gewesen war, die das Untier besiegt hatte. Ein Gefühl des Stolzes breitete sich in ihrer Brust aus.


  »Das war genial, Elena!«, sagte Mona anerkennend.


  Auch Miranda war beeindruckt: »Toll gemacht, Elena!«


  Aber da drängte Mona schon zum Aufbruch. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Jede Minute ist kostbar. Denn je länger Eusebius und diese andere Hexe den Koh-i-Noor besitzen, desto mächtiger werden sie, und dann wird es für uns schwer. – Kommt also mit!«
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  Wieder fassten sie sich an den Händen und teleportierten. Diesmal verlief die Reise ruhig und ohne Zwischenfälle. Sie landeten auf dem Vorplatz der Magischen Universität. Hinter ihnen erhob sich das alte ehrwürdige Gebäude mit den hohen Türmen. Zauberer in schwarzen und roten Roben eilten geschäftig hin und her. Zeit schien ein kostbares Gut zu sein.


  »Wir lassen unser Gepäck hier stehen«, entschied Mona und versah Mirandas und Elenas Koffer mit einem Anti-Diebstahl- und Unsichtbarkeitszauber.


  Das Gepäck löste sich vor ihren Augen in Luft auf. Mona steuerte auf den Haupteingang der Universität zu. Miranda und Elena folgten ihr. Sie betraten eine große Halle. Es roch leicht muffig nach altem Gestein. Bemalte Säulen stützten die Decke. Die Fenster waren hoch und besaßen einen Rundbogen.


  Mona orientierte sich an der schwarzen Tafel, die an einer Wand hing und mit goldenen Buchstaben beschriftet war. Es war ein Wegweiser. Er verriet, wo sich das Sekretariat und die Sprechzimmer der einzelnen Dozenten befanden. Hinter den Namen der Dozenten blinkten rote oder grüne Lichter. »Grün« bedeutete, dass der Gelehrte in seinem Zimmer anwesend war, »Rot« hingegen, dass er seinen Raum verlassen hatte.


  »Zu wem willst du?«, fragte Miranda. Die hohe Halle beeindruckte sie. Alles an der Magischen Universität war alt und erhaben.


  »Ich will mit Diogenes Vandelaar sprechen«, antwortete Mona. »Er unterrichtet schon seit über vierzig Jahren an der Magischen Universität und ich habe früher einige Kurse bei ihm belegt. Er ist einer der Besten. Er kennt sich in allen Arten von Magie aus, auch die schwarze Magie beherrscht er, obwohl er sie nicht ausübt.«


  »Meinst du, er kann uns helfen?«, wollte Elena wissen.


  »Ich hoffe es sehr.« Mona hatte den gesuchten Namen inzwischen an der Tafel gefunden. Sie hatten Glück. Der Zauberer war in seinem Raum.


  Sie mussten vier Stockwerke hinaufsteigen. Der Aufzug war außer Betrieb, weil Holzwürmer die hölzernen Kabinen befallen hatten. Der Befall war so stark, dass sogar Lebensgefahr bestand, falls jemand den Aufzug benutzte.


  Im Treppenhaus hingen zahlreiche Ölgemälde. Es waren Porträts von Zauberern, die an der Uni unterrichteten oder unterrichtet hatten. Elena fühlte sich beobachtet, obwohl die Bilder starr waren und sich nicht bewegten.


  Endlich hatten sie das vierte Stockwerk erreicht. Vor ihnen lag ein breiter Gang. Mona ging voraus, las die Türschilder und blieb dann bei der dritten Tür stehen. Diese öffnete sich, ohne dass sie geklopft hatte.


  Ein großer Mann in einem dunkelblauen Gewand trat heraus. Er hatte eine sehr angenehme Ausstrahlung und wirkte sofort sympathisch.


  »Liebe Frau Bredov, schön, Sie zu sehen.« Er reichte Mona zur Begrüßung die Hand. »Ich habe Sie und Ihre beiden Begleiterinnen bereits erwartet.«


  Monas Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Woher wussten Sie, dass ich komme?«


  »Ich bin mehrfacher Meister der Hellseherei«, antwortete Diogenes Vandelaar mit einem Lächeln. »Bitte treten Sie ein und erzählen Sie mir, was für ein Problem Sie haben.«


  Miranda und Elena folgten Mona in das altertümlich eingerichtete Zimmer. Der Zauberer bot seinen Gästen Stühle an. Er selbst nahm hinter einem wuchtigen Schreibtisch Platz.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.« Mona begann, die Situation zu schildern. Miranda war sehr nervös und zupfte ständig an ihrer Kleidung herum. Endlich war Mona fertig und blickte den Magier gespannt an.


  »Dass Eusebius und Adeljalla im Besitz des Koh-i-Noor sind, verkompliziert leider die Sache«, meinte Diogenes Vandelaar. »Unglücklicherweise ist auch noch Adeljallas Mutter im Spiel – eine der unangenehmsten Personen der Hexenwelt. Man hat ihr vor sieben Jahren die Lizenz zum Zaubern entzogen, aber diese Frau denkt nicht daran, sich an die Regeln zu halten.«


  »Wie heißt sie?«, fragte Mona.


  »Man nennt sie Morphelia«, antwortete der Zauberer und Mona zuckte zusammen. Ihr Teint wurde eine Spur grauer.


  »Ich kenne sie, ich bin ihr schon auf Hexen-Workshops begegnet«, sagte sie. »Eine wirklich entsetzliche Person, hartnäckig und dreist. Sie zögert nicht, beim Zaubern unfaire Mittel einzusetzen. Der Ehrenkodex der Hexen ist ihr völlig egal.«


  »Genauso ist es.« Der Zauberer nickte. »Eusebius wird von diesen beiden Hexen gefangen gehalten. Sie haben ihn so verzaubert, dass er Adeljalla für das schönste Wesen der Welt hält. Er ist nicht mehr Herr seines Herzens. Adeljalla hat mithilfe eines Schlangenzaubers ihr Aussehen verändert, sie ist nun blendend schön. Ein junger Mann wie Eusebius verliert seinen Verstand, sobald er sie erblickt. Er ist hingerissen von ihr und kann an keine andere Frau mehr denken.«


  Miranda stieß einen gequälten Laut aus. Elena, die neben ihr saß, drückte ihr die Hand.


  »Meinen Sie, wir haben eine Chance, diesen Zauberbann zu brechen?«, fragte Mona.


  »Es gibt nur einen einzigen Weg, der vielleicht zum Ziel führen könnte, aber er erfordert außergewöhnlich viel Mut und sehr große magische Kraft«, entgegnete Diogenes Vandelaar vorsichtig.


  »Und der wäre?«, erkundigte sich Mona.


  Der Zauberer räusperte sich. »Sie müssen sich zum Gläsernen Palast begeben und die Riesenschlange besiegen. Im Palast befindet sich ein Labyrinth. Sie müssen die richtigen Türen öffnen und dürfen beim Zaubern keinen Moment zögern oder zweifeln. Ich sage gleich, dass das kein leichtes Unterfangen sein wird. Es wäre einfacher, wenn Miranda ihren jungen Freund vergessen würde.«


  »Niemals!« Miranda sprang auf. »Ich gehe zu diesem Palast! Ich will Eusebius zurück, selbst wenn ich mein Leben riskiere!«


  Der Zauberer lächelte. »Mutig, mutig, junge Dame! Aber es ist nicht nur dein Leben in Gefahr, Miranda, sondern du gefährdest genauso deine Freundin Elena und auch Mona Bredov.«


  »Ich begleite Miranda«, rief Elena. »Ich lasse sie nicht im Stich!«


  »Ich komme selbstverständlich auch mit«, erklärte Mona. »Ich weiß, es wird sehr gefährlich sein, aber endlich kann ich wieder einmal meine Hexenkünste sinnvoll einsetzen und Morphelia ist mir ohnehin ein Dorn im Auge.«


  Sie verabschiedeten sich von Diogenes Vandelaar und verließen den Raum. Als sie sich im Treppenhaus befanden, erzählte Mona, dass Morphelia ihr einmal während eines Hexenwettbewerbs einen üblen Streich gespielt hatte.


  »Sie hat mich in die Toilette eingeschlossen und die Tür mit einem starken Zauber belegt. Bis ich ihn endlich gelöst hatte, war der Wettbewerb vorbei. Morphelia hatte ihn gewonnen und die Goldene Kröte bekommen. Das nehme ich ihr heute noch übel!«
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  ~ Kapitel Nr. 19 ~


  Das gläserne Schloss


  Als sie den Vorhof der Magischen Universität betreten hatte, holte Mona die zerbrochene Glaskugel aus Mirandas Beautycase, das sie wieder sichtbar gezaubert hatte.


  »Beim Orkus, ich hoffe, dass sie mir auch diesmal Auskunft geben werden«, murmelte sie, während sie die beiden Hälften miteinander verglich. »Ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Schlangenpalast befindet.« Sie hielt schließlich die rechte Kugelhälfte dicht an ihr Auge und begann einen Zauberspruch zu singen:


  »Mir ist nicht bange


  vor dir, du Schlange!


  Auch wenn du den Palast bewohnst


  und dort in deinem Luxus thronst.


  Unser Blut ist rot


  und du willst unseren Tod.


  Doch du wirst uns nicht kriegen,


  denn wir werden siegen!«


  Diesmal füllte sich die Kugelhälfte mit unheilvollem schwarzem Nebel, der sogar das Glas verließ und in die Luft aufstieg. Dann zerbarst die Kugel mit einem lauten Knall. Tausende von Glassplittern flogen umher und Mona wurde von einigen an der rechten Wange getroffen. Sie fluchte.


  »Verdammt, das hätte eben böse ausgehen können! Aber zumindest weiß ich jetzt, wo sich der Gläserne Palast befindet. Er liegt weit hinter den Blutbergen in einer ziemlich verlassenen Gegend. Lasst uns keine Zeit verlieren.«


  Wieder fassten sich die drei an den Händen und drehten sich im Kreis. Die Reise war nur kurz. Sie landeten an einem verlassenen Berghang und steckten bis zu den Oberschenkeln in frisch gefallenem Schnee. Es pfiff ein eisiger Wind. Außerdem schneite es.


  »Sind wir hier richtig?«, fragte Elena zweifelnd.


  Mona drehte sich im Kreis. »Der Palast der Schlange muss hier irgendwo in der Nähe sein«, murmelte sie. »Wenn wir Pech haben, ist er unter dem Schnee begraben. Diese Region ist bekannt dafür, dass im Winter fünfzehn Meter Schnee und mehr fallen.«


  »Wir sind denkbar schlecht ausgerüstet«, murmelte Miranda. »Ohne Ski oder Schneeschuhe werden wir nicht weit kommen…«


  »Wer sagt denn, dass wir unbedingt zu Fuß gehen müssen?«, erwiderte Mona. »Wir besinnen uns auf die traditionelle Fortbewegungsart.« Sie schnippte mit den Fingern und hielt einen sehr langen Besen in der Hand. »Wir fliegen! Das hier ist ein Tandembesen, wir haben alle drei darauf Platz, selbst wenn es ein bisschen eng werden sollte.«


  Elena war schon seit Ewigkeiten auf keinem Besen mehr geflogen.


  »Elena, du setzt dich in die Mitte«, bestimmte Mona. »Ich sitze vorne und Miranda bildet das Schlusslicht. Unser Gepäck lassen wir da, es ist bloß lästig. Wir nehmen nur das Beautycase mit den Zaubergegenständen mit. Miranda, macht es dir etwas aus, es in der Hand zu halten?«


  »Nein, das geht schon«, beteuerte Miranda.


  Sie bestiegen den Besen. Er bestand aus hartem, fast schwarzem Holz. Zwischen den Borsten waren schwarze Rabenfedern eingeflochten. Der Start war etwas schwierig, denn der Wind hatte auf einmal die Richtung gewechselt und blies ihnen entgegen. Mona presste die Lippen zusammen und kämpfte gegen das Schneetreiben an.


  Der Besen gewann an Höhe. Mona hielt Ausschau nach dem Palast oder nach einer verdächtigen Erhebung, unter der sich das Gebäude verbergen konnte. Nichts. Unter ihnen lag eine eintönige weiße Fläche. Keine Spuren wiesen darauf hin, dass sich jemand in der letzten Zeit in dieser Gegend aufgehalten hatte…


  »Miranda, kannst du mir die zweite Hälfte der Kugel geben?« Mona musste gegen den Wind anschreien.


  Miranda versuchte, das Beautycase zu öffnen, was extrem schwierig war, weil sie sich gleichzeitig festhalten musste. Schließlich benutzte sie einen Spring-auf-Zauber. Die Halbkugel hüpfte aus dem Beautycase und schwebte vor ihr in der Luft. Miranda gab ihr einen Schubs, sodass die Halbkugel weiter nach vorne zu Mona wanderte. Diese fing sie mit einer Hand auf.


  »Danke!« Elena hörte, wie Mona Worte in einer unbekannten Sprache murmelte. Die Halbkugel begann ein helles Licht zu verströmen. Dort, wo ihr Schein hinfiel, lichtete sich der Vorhang aus Schneeflocken. Man konnte wie durch einen Tunnel sehen. Mona bewegte die Kugel hin und her. Endlich nickte sie zufrieden.


  »Das Schloss liegt nördlich von hier, ungefähr zwei Meilen entfernt.« Sie lenkte den Besen geschickt in die Richtung.


  Schließlich entdeckte auch Elena das Schloss. Es hatte hohe, schlanke Türme und bestand aus grauem Glas. Ein ungutes Gefühl stieg in Elena hoch. Ihr Magen verknotete sich vor Angst.


  Ob sie das Abenteuer bestehen würden?
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  ~ Kapitel Nr. 20 ~


  Wiedersehen mit Eusebius


  Der Besen landete unsanft vor dem Schloss. Alle drei purzelten in den hohen Schnee und hatten Mühe, sich wieder herauszuwühlen. Rote Lichter glommen durch die grauen Glaswände des Gebäudes.


  »Gespenstisch«, murmelte Miranda. Ihr Gesicht war bleich wie ein weißes Tuch. Sie klopfte den Schnee von ihrer Kleidung und starrte mit bangem Blick auf das Schloss.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir erwartet werden«, meinte Mona. »Seid ihr bereit? Lasst nicht zu, dass euch die Angst den Verstand vernebelt. Wir brauchen einen klaren Kopf, also los.«


  Entschlossen marschierte sie auf das Schloss zu, Elena und Miranda folgten ihr. Zuerst sanken sie bei jedem Schritt tief ein, aber dann murmelte Mona einen Zauberspruch und der Schnee wurde hart wie Eis. Es war zwar jetzt recht rutschig, aber es ließ sich besser gehen.


  Das Portal des Schlosses bestand aus schwerem Eisen. Es war mit Fratzen verziert, die die Besucher höhnisch angrinsten. Als Mona die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, schwang die Tür lautlos auf. Sie betraten eine Halle. Schwarze und weiße Marmorfliesen wechselten einander ab. Die Halle hatte eine Galerie, deren Geländer aus großen Tiergebeinen bestand – Wal- oder Elefantenknochen.


  Nach allen Seiten zweigten Gänge ab. Elena hatte keine Ahnung, welchen sie nehmen mussten. Was erwartete sie in den Gängen, was hinter den zahllosen Türen? Ihre Beine wollten einknicken. Mona warf ihr einen strengen Blick zu.


  »Die Angst ist unsere größte Gefahr«, murmelte sie. »Sie hilft unserer Feindin. Also reiß dich zusammen, Elena.«


  »Ich versuch’s«, antwortete Elena mit kläglicher Stimme.


  »Wir gehen nach rechts«, bestimmte Mona. »Mein Hexeninstinkt sagt mir, dass wir dort das finden, wonach wir suchen.«


  Die drei wollten gerade losgehen, als sie Schritte vernahmen. Sie erstarrten.


  »Still!«, gebot Mona.


  Die Schritte wurden lauter. Jemand näherte sich durch einen der vielen Gänge. Elenas Herz klopfte immer schneller. Miranda fasste nach ihrer Hand und drückte sie.
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  Eine große Gestalt mit einer schwarzen Kutte trat aus einem der Gänge. Die Person hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass man nichts davon erkennen konnte. Miranda schnappte hörbar nach Luft.


  »Eusebius!«


  Die Gestalt schlug die Kapuze zurück. Es war wirklich Eusebius, Miranda hatte sich nicht geirrt. Sein Gesicht war unbeweglich. Miranda wollte auf ihn zueilen, aber Mona schnappte ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Sei vorsichtig, es könnte ein Trugbild sein! Hier ist alles möglich.«


  Miranda blieb stehen, aber sie zappelte vor Nervosität. »Du bist es, Eusebius, das spüre ich. Erkennst du mich? Was ist passiert?«


  Das alles sprudelte sie in einem Atemzug heraus, ohne zwischendurch Luft zu holen.


  Elena fiel auf, wie tot Eusebius’ Augen wirkten. Darin lag keine Freude, kein Erkennen, aber auch keine Abscheu. Es war, als wäre er blind.


  »Warum seid ihr hier?«, fragte Eusebius. Seine Stimme klang fremd, mechanisch wie die eines Roboters.


  »Wir wollen mit Adeljalla und Morphelia reden«, sagte Mona schnell. »Sind sie hier im Schloss? Dann sollen sie sich zeigen. Ich habe keine Lust auf ein Versteckspiel.«


  »Sie werden nicht kommen«, sagte Eusebius gleichgültig. »Ihr könnt wieder nach Hause reisen, hier gibt es für euch nichts zu tun.«


  »Oh doch«, fauchte Mona. »Zum einen will ich, dass der Koh-i-Noor wieder an seinen Platz im Tower kommt. Ihr habt den Diamanten gestohlen, um Adeljallas und Morphelias Zauberkraft zu stärken. Es kann natürlich sein, dass sie einen starken Zauber brauchen, um zu kaschieren, wie hässlich sie sind. Besonders Adeljalla. In deinen Augen erscheint sie wunderschön, aber das ist alles nur ein Blendzauber.«


  »Wie kommen Sie dazu, solche Behauptungen aufzustellen?«, empörte sich Eusebius. Zum ersten Mal lag Gefühl in seiner Stimme und er klang nicht mehr so wie ein Automat. »Das ist gelogen. Adeljalla hat es nicht nötig, einen Zauber anzuwenden. Sie ist das wunderbarste Geschöpf, das ich je getroffen habe.«


  Miranda stieß einen gequälten Laut aus. »Und ich, was ist mit mir? Du hast mir deine Liebe gestanden… Einmal hast du mir sogar einen Ring geschenkt. War das alles nichts wert? War ich für dich nur ein Zeitvertreib? – Bitte erinnere dich, was für schöne Stunden wir miteinander hatten.« Ihre Stimme zitterte vor Erregung.


  »Ach Miranda«, erwiderte Eusebius nur, aber in seiner Stimme schwang ein Hauch Wehmut.


  Mona hatte die Finger der rechten Hand gekreuzt und bewegte fast lautlos die Lippen. Elena spitzte die Ohren, um die Worte zu verstehen:


  »Liebeszauber dich betrügt!


  Hexenritus dich belügt!


  Aufgehoben ist das Band,


  das nur durch Magie entstand.


  Frei seist du von Liebesstricken,


  die auf falschen Weg dich schicken!«


  Eusebius starrte Mona nur an. »Was machen Sie da?«


  »Beim Orkus, der Lösezauber ist viel zu schwach«, schimpfte Mona. »Das hätte ich mir denken können! Ich brauche unbedingt Verstärkung. Miranda, Elena, würdet ihr das Unaussprechliche tun und einen Handstand machen?«


  Elena fuhr der Schreck tief in die Glieder. Ein Handstand war für Hexen tabu. Damit lieferte man sich aus. Man gab seine Zauberkraft an jeden ab, der in der Nähe war.


  Mona würde über die Magie dreier Hexen verfügen können – was würde geschehen, wenn sich Eusebius der Zauberkraft bediente?


  »Miranda, was meinst du?« Elena warf ihrer Freundin einen unsicheren Blick zu.


  Mirandas Lippen waren ein schmaler Strich. »Der Vorschlag gefällt mir nicht, aber ich tu’s.« Und schon nahm sie Anlauf, um sich auf die Hände zu stellen.


  »Sehr gut!« Mona nickte. »Und nun du, Elena.«


  Jetzt war keine Zeit für Zaudern und Zögern und auch nicht, um lange darüber zu diskutieren. Elena fasste sich ein Herz, holte Schwung und machte ebenfalls einen Handstand. Sie fühlte sich schrecklich und befürchtete, gleich umzufallen. Hoffentlich konnte sie wenigstens so lange auf den Händen stehen, bis Mona ihren Zauber durchgeführt hatte.


  Alle Kraft schien von Elena zu weichen. Es war, als würde ein Luftballon die Luft verlieren…


  Mona war nun mächtig in Fahrt. Sie nützte die gebündelte Zauberkraft, um den verhexten Eusebius von dem unseligen Liebesfluch zu befreien:


  »Weiche, fauler Zauberbann,


  von dem schönen jungen Mann!


  Mit aller Kraft befehl ich dir,


  lass ihn in Ruh, sofort und hier!«


  Der Raum schien auf einmal in lodernden Flammen zu stehen. Dann verdichtete sich das Feuer zu einem glühenden Ball, der sich auf Eusebius zubewegte. Der junge Hexer streckte die Hand aus und fing lächelnd den Ball auf.


  »Verdammt!«, zischte Mona und ließ die Arme sinken.
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  ~ Kapitel Nr. 21 ~


  Kampf auf Leben und Tod


  Elena kam mit Schwung wieder auf die Füße. Sie starrte Eusebius an, der den glühenden Energieball in der Hand hielt. Ein fieses Grinsen verzerrte sein Gesicht. Das passte überhaupt nicht zu dem Eusebius, den Elena kannte…


  Auch Miranda stand nun wieder auf den Beinen. Sie klammerte sich an Elenas Ellbogen. »Das ist alles nicht wahr, oder?«, flüsterte sie. »Zwick mich, Elena, damit ich aus diesem bösen Traum erwache.«


  »Es ist kein Traum«, murmelte Elena. »Ich wünschte, es wäre einer.«


  Mona und Eusebius standen sich gegenüber. Die Kräfte schienen ungleich verteilt zu sein. Eusebius hatte offenbar alle Magie an sich gezogen. Er drehte den glühenden Ball leichthin in seinen Händen, so als wartete er nur auf den richtigen Moment, um zu dem tödlichen Wurf auszuholen.


  Elena zermarterte sich das Gehirn, aber es gelang ihr nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Überleg dir, was du tust, Eusebius!« Monas Stimme hatte einen warnenden Unterton. »Man hat dich manipuliert, deine wahre Liebe steht dort!« Sie zeigte auf Miranda und hoffte, dass sich durch Mirandas liebenden Blick etwas bei Eusebius regen würde. Aber die Hoffnung zerschlug sich.


  »Sparen Sie sich Ihre Worte!«, fauchte Eusebius, ohne auch nur Anstalten zu machen, Miranda eines weiteren Blickes zu würdigen. »Begreifen Sie endlich, dass Sie dieses Spiel verloren haben. Ich werde nicht zu Miranda zurückkehren. Und gegen die Macht der Schlange seid ihr wehrlos!« Wieder erschien das fiese Lächeln auf seinem Gesicht.


  In diesem Augenblick begann der Boden zu beben. Unheilvolles Grollen drang aus der Tiefe. Die schwarz-weißen Fliesen zersprangen, Risse wuchsen von Wand zu Wand. Miranda riss Elena zurück. Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, klaffte eine Öffnung. Ein schwarzes Etwas erhob sich aus der Tiefe – die Riesenschlange! Ihr Kopf war unförmig, die kleinen Augen glühten rot. Ihre Schuppen waren matt und ohne Glanz. Sie sah aus wie ein riesiger Salamander. Fettwülste behinderten ihre Beweglichkeit und sie quälte sich mühsam nach oben. Als sie das Maul öffnete, sahen Elena und Miranda die großen Giftzähne, die porös waren vor Fäulnis. Eine lange Zunge schnellte nach vorne in Richtung der Mädchen, die rasch zur Seite sprangen.


  Mona stand schräg hinter der Schlange. Sie hob die Hände und blaue Lichtstrahlen schossen aus ihren Fingern. Knisternd trafen sie die Haut der Schlange, aber anstatt sie zu verletzen, wurden die Strahlen zurückgeschleudert. Zum Glück reagierte Mona schnell genug, sonst wäre sie selbst getroffen worden.


  Von oben ertönte Gelächter. Als Elena den Kopf hob, sah sie zwei Hexen auf der Galerie stehen, eine junge und eine alte. Das mussten Adeljalla und Morphelia sein! Die Alte hielt ein glitzerndes Etwas in den Händen – den Koh-i-Noor!


  Der Diamant begann zu leuchten. Das Licht war grell und gleißend. Es brachte die gläsernen Wände zum Schmelzen und gleichzeitig schien das Schlangentier an Kraft zu gewinnen.


  Elena wurde bewusst, dass es keinen Ausweg mehr gab. Sie waren verloren! Sie hätten Eusebius niemals in die Hexenwelt nachreisen dürfen! Während ihr diese Gedanken noch durch den Kopf schossen, trat Miranda auf die Schlange zu.


  »Bist du verrückt?«, schrie Elena voller Entsetzen. Miranda war hoch konzentriert. Sie hob die Hände und fing damit das Licht des Koh-i-Noors ein. Ihre Fingerspitzen begannen weiß zu leuchten, aber sie verbrannten nicht. Der Kopf der Schlange schob sich nach vorne. Nun trennten Miranda nur noch wenige Zentimeter von dem weit geöffneten Maul…


  Elena hielt den Altem an. Gleich würde etwas Schreckliches passieren, aber sie war unfähig, ihre Augen abzuwenden.


  Miranda bückte sich. Ihr Kopf verschwand im Innern des Schlangenrachens. Elena stieß einen tiefen Klagelaut aus. Das war das Ende!


  Doch anstatt sich zu schließen, klappten die beiden Hälften des Mauls immer weiter auseinander. Die Augen der Schlange flimmerten orangefarben. Ein Zucken ging durch den Leib des Reptils. Der Schwanz bäumte sich auf, schlug hin und her und lag dann still. Der schwere Schlangenkopf kippte zur Seite. Die Augen erloschen.


  Elena sah voller Staunen zu, wie Miranda ihren Kopf zurückzog. Sie war heil und unversehrt. Die Schlange dagegen lebte nur noch wenige Augenblicke. Sie fing an, sich vom Schwanz her aufzulösen, und zerfiel in schwarze Asche.


  Adeljalla und Morphelia schrien vor Entsetzen auf. Morphelia drehte den Diamanten, doch er entglitt ihren Händen, schwebte einen Moment in der Luft und verschwand dann im Nichts. Die gläsernen Wände des Schlosses lösten sich weiterhin auf. Schon konnte man den glitzernden Schnee sehen… Ein eisiger Wind wehte durch den Raum und spielte mit der Asche der toten Schlange.


  Eusebius hielt immer noch die glühende Kugel in den Händen. Sie war deutlich geschrumpft. Jetzt warf er sie in die Mitte des Raumes, wo sie über den Überresten der Schlange schwebte. Sie schien die Asche anzuziehen. Eine Säule aus Ruß und Asche bildete sich, tanzte wirbelnd in die Höhe wie ein Tornado. Er erreichte die Galerie, die schon ganz schief war, und erfasste die beiden Hexen. Adeljalla und Morphelia strampelten mit den Armen und Beinen, um dem Tornado zu entgehen, aber es half nichts. Der schwarze Wirbel erfasste sie und riss sie mit durch die Decke des Schlosses. Die beiden Hexen kreischten laut. Die unheilvolle Wolke trieb davon, bis nichts mehr davon zu sehen war. Adeljallas und Morphelias Geschrei klang noch eine Weile nach und verursachte jedem, der es hörte, Gänsehaut.


  Elena, Miranda und Mona standen in der Ruine des Glaspalasts. Ein Stück entfernt lehnte Eusebius mit hängenden Schultern, sichtlich erschöpft.


  Mona stieß hörbar die Luft aus. »Beim Orkus, das war knapp! Miranda, was hast du getan?«


  Miranda zitterte immer noch am ganzen Körper. Sie konnte kaum sprechen. »Mir… mir fiel auf, dass die Schlange stärker wurde, wenn man sie angriff. Sie hat deine Zauberkraft gegen dich gerichtet, Mona. Da kam mir die Idee, dass der einzige Weg, die Schlange zu besiegen, darin bestand, sich zu ergeben. Und genau das habe ich getan…«


  Sie begann zu schluchzen. Elena umarmte ihre Freundin, die völlig fertig mit den Nerven war.


  »Jetzt ist alles gut«, beruhigte sie Miranda. »Du warst großartig!«


  Miranda hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Und Eusebius?«, stammelte sie. »Was ist mit ihm?«
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  ~ Kapitel Nr. 22 ~


  Rettung für Eusebius?


  Eusebius schwankte. Seine Augen waren gläsern. Er knickte mit den Knien ein und fiel nach vorne, mit dem Kopf auf die Fliesen.


  Miranda schrie auf und war mit einem Satz bei ihm. Eusebius lag reglos da. Er schien das Bewusstsein verloren zu haben.


  »Eusebius, kannst du mich hören?« Mirandas Stimme klang flehend. »Sag doch was!«


  Elena half ihr, Eusebius umzudrehen. Sein Gesicht war ganz bleich. Auf der Stirn war ein kleiner Riss, aus dem Blut sickerte. Eusebius hatte die Augen geschlossen, sein Atem war nur schwach wahrnehmbar.


  »Beim Orkus, wir müssen etwas tun!«, rief Miranda verzweifelt. »Mona, kannst du ihn scannen? Ich muss wissen, was mit ihm los ist!«


  Mona stieg vorsichtig über die Trümmer am Boden und beugte sich über den Ohnmächtigen.


  »Sein Herz schlägt«, murmelte sie. Sie breitete die Hände aus und strich sanft über Eusebius’ Körper. Dabei hatte sie die Augen geschlossen, um sich besser zu konzentrieren. Elena wusste, dass Mona mit ihrer Zauberkunst Eusebius’ Leib regelrecht durchleuchten konnte. Sie würde jede Störung, jede Blockade aufspüren. Elena hielt vor Spannung die Luft an. War der junge Hexer ernsthaft verletzt?


  Miranda hielt Eusebius’ Hand, während Mona ihn untersuchte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Mona redete.


  »Der Zauber hat ihn gelähmt. Sein Körper ist regelrecht vergiftet, sowohl sein Blut als auch seine Gedanken. Die Heilung muss sowohl auf körperlicher als auch auf mentaler Ebene stattfinden. Das wird einige Zeit dauern.«


  »Aber… aber er wird doch wieder völlig gesund?«, fragte Miranda bang.


  »Ich hoffe es«, antwortete Mona. »Es lässt sich im Moment allerdings nicht mit Gewissheit sagen. Ich schlage vor, wir bringen Eusebius in die Menschenwelt. Jeremias’ Zimmer steht leer, und bis Jolanda ihr Baby bekommt, kann Eusebius sich dort erholen. So hat er Zeit und Ruhe, um wieder auf die Beine zu kommen.«


  Auf Mirandas Wangen kehrte etwas Farbe zurück. »Ich werde alles tun, damit es ihm gut geht«, beteuerte sie. »Ich werde ihn Tag und Nacht pflegen, wenn es sein muss!«


  »Und ich helfe dir dabei«, sagte Elena. Eusebius tat ihr leid. Sie war es nicht gewohnt, ihn so hilflos zu sehen.


  »Helft mir, ihn anzuheben«, befahl Mona. Gemeinsam stellten sie Eusebius auf die Füße – das heißt, sie versuchten es. Der junge Magier sackte immer wieder zusammen. Schließlich stand er einigermaßen aufrecht, sein Gewicht gegen Mona gelehnt, die vor Anstrengung einen roten Kopf hatte.


  »Es wird schwierig sein, ihn so zu teleportieren«, meinte sie. »Aber wir müssen es versuchen. Anders bekommen wir ihn nicht von hier weg.«


  Sie versuchten, sich alle an den Händen zu fassen, doch das Drehen war fast unmöglich. Schließlich drehten sich nur Miranda und Elena und nahmen Mona und Eusebius in ihre Mitte. Es war reichlich eng, aber irgendwie klappte es. Ein Wirbel entstand…


  Elena verspürte eine leichte Übelkeit. Ihr wurde schwindelig. Sie umklammerte Mirandas Hände. Die Verbindung durfte auf keinen Fall unterbrochen werden, denn sonst konnte es passieren, dass sie in einer Art Zwischenreich landeten, und das konnte böse enden.
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  Die Rückkehr klappte ohne Zwischenfall. Sie landeten im Wohnzimmer der Bredovs, wo Daphne sich gerade mit Rufus um die Fernbedienung stritt. Jolanda saß am Computer und tippte einen ihrer Artikel für den Blankenfurter Kurier. Sie sah sehr blass aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Das letzte Drittel der Schwangerschaft war sehr anstrengend für sie.


  »Oh, ihr seid zurück!«, rief sie freudig und erhob sich mühsam, um zu helfen. Eusebius lehnte immer noch wie ein nasser Sack an Mona. Die drei bugsierten ihn vorsichtig auf die Couch, die Daphne nur ungern räumte.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie misstrauisch. »Ist er betrunken?«


  »Verzaubert«, antwortete Mona, »und zwar mit den bösesten Auswirkungen, die seinen Körper auf die schwerste Weise belasten. Es wird lange dauern, bis er sich erholt.«


  Daphne runzelte die Stirn. Rufus krabbelte neugierig auf die Couch und zog Eusebius’ Augenlid hoch, um zu testen, ob er reagierte. Der junge Hexer stöhnte.


  Miranda war sofort an seiner Seite. »Eusebius, kannst du mich hören?«


  Eusebius öffnete für einen Moment lang die Augen und sah Miranda an, ohne sie zu erkennen. Dann seufzte er und schloss die Lider wieder.


  »Wir müssen Geduld haben«, sagte Mona. »Ich werde ihm gleich einen heilenden Tee kochen. Elena, du kannst mir helfen.«


  Elena folgte ihrer Großmutter in die Küche. Mona öffnete das Fach, in der sie seltene Kräuter aufbewahrte. Elena reichte ihr eine Glasschüssel. Mona öffnete unzählige Dosen, nahm eine Messerspitze von einer Sorte, einen halben Teelöffel von einer anderen und eine Handvoll von einer dritten. Dabei sprach sie leise Beschwörungsformeln vor sich hin. Es war eine fremde Sprache mit lauter Zischlauten, die Elena noch nie gehört hatte. Sie hütete sich jedoch nachzufragen, um das Ritual nicht zu stören.


  Mona setzte Wasser auf und brachte es mit einer einzigen Handbewegung zum Kochen. Sie kippte die Kräutermischung hinein und deckte den Topf mit einem goldenen Deckel, in den magische Symbole geritzt waren, ab.


  »Er muss dreiunddreißig Minuten ziehen«, sagte sie dann und stellte die Eieruhr, die aussah wie eine Tomate. Daphne hatte sie auf dem Weihnachtsmarkt gekauft.


  »Ich habe vorhin kein einziges Wort verstanden«, sagte Elena und hoffte auf eine Erklärung. »Warum hast du so merkwürdig gesprochen?«
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  »Es ist ein starker Zauber gegen die Kraft der Schlange«, erwiderte Mona. »Ich hoffe, dass der Tee das Gift vertreibt, das sich noch in Eusebius’ Körper befindet. Der Zauberspruch war für seine Seele…«


  Elenas Herz fing an zu klopfen. »Glaubst du, Eusebius wird wieder ganz gesund?«


  »Mit viel Glück«, sagte Mona. »Ich schätze die Chance auf fünfzig Prozent ein.«


  Elena nickte. Fünfzig Prozent, das war nicht gerade sehr viel…


  In der Küche begann es widerlich zu riechen.


  »Das ist der Tee«, meinte Mona.


  Jolanda betrat die Küche. Sie verzog das Gesicht. »Beim Orkus, Mutter, was hast du da wieder gebraut?«


  »Medizin zum Gesundwerden.« Mona lächelte. »Deine Schwangerschaft könnte viel beschwerdefreier sein, wenn ich dir auch hin und wieder einen speziellen Tee kochen dürfte. Aber du vertraust ja lieber auf die Medizin der Menschenärzte.«


  »Rede nicht so abfällig von meiner Ärztin«, entgegnete Jolanda. »Von den Ultraschallbildern bist du ja selber ganz begeistert.«


  »Dass es ein Mädchen wird, habe ich dir ja gleich gesagt«, konterte Mona. »Aber es ist toll, dass die Menschen ungeborene Babys fotografieren können. Das Bild sieht genauso aus wie das Bild in meinem Kopf, wenn ich dich scanne. Allerdings sehe ich es in Farbe.«


  Die Tomatenuhr läutete, die dreiunddreißig Minuten waren um. Mona goss den Tee aus dem Topf in eine Kanne. »Davon muss Eusebius jetzt jede halbe Stunde eine Tasse trinken.«
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  ~ Kapitel Nr. 23 ~


  Endloser Schlaf…


  In den nächsten vierundzwanzig Stunden änderte sich nichts an Eusebius’ Zustand, obwohl Miranda, Elena, Mona und sogar Daphne dem Hexer regelmäßig Tee einflößten. Seine Haut hatte eine Spur Farbe angenommen und sein Atem ging regelmäßiger. Ansonsten befand er sich immer noch in tiefer Bewusstlosigkeit.


  »Zauberkoma«, lautete Monas Schlussfolgerung. »Das hätte ich mir denken können. Wenn so starke Kräfte wirken, dann ist ein junger Körper oft überfordert.«


  Sie ging ruhelos im Wohnzimmer hin und her.


  »Was kann man dagegen machen?«, fragte Miranda hilflos. Sie hatte in den letzten Stunden kein Auge zugetan und sah aus wie ein Gespenst.


  »Wir können nur abwarten.« Mona seufzte. »Seine Seele ist verwundet. Wenn wir Pech haben, wird es Jahre dauern, bis sie sich erholt.«


  »Das klingt ja schrecklich!« Miranda schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


  Elena setzte sich neben sie und schlang den Arm um sie. »Eusebius wird gesund werden. Bestimmt!« Es fiel ihr schwer, Miranda zu trösten. Sie war selbst am Ende ihrer Kraft. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie völlig erschöpft. Eigentlich hatte sie schon längst Nele und Jana anrufen wollen, aber sie brachte einfach nicht die Energie dafür auf. Dabei brannten die Freundinnen sicher darauf zu erfahren, was passiert war.


  Jolanda war die Einzige, die in dem ganzen Durcheinander einen einigermaßen klaren Kopf behielt. Sie verlangte, dass Elena und Miranda regelmäßig aßen und sich zwischendurch von der Pflege ausruhten.


  »Es bringt nichts, wenn ihr alle zusammenklappt und krank werdet«, meinte sie. »Damit helft ihr Eusebius auch nicht.« Sie sorgte für viel frisches Obst und Vitamine. Elena war ihrer Mutter dafür dankbar, obwohl sie wenig essen konnte. Das Hungergefühl war ihr vor lauter Stress einfach abhandengekommen. Nicht einmal der Duft frisch gebackener Plätzchen konnte sie locken. Miranda erging es genauso.


  Mona verbrachte viel Zeit in ihrem Zimmer und blätterte in ihren Zauberbüchern, um eine Methode zu finden, die Eusebius vielleicht aus dem Koma erlöste. Sie unterhielt sich per Transglobkom mit einigen Fachleuten aus der Hexenwelt, aber niemand kannte ein sicheres Mittel. Einige Tipps waren mit hohem Risiko verbunden und Mona wollte Eusebius’ Leben nicht gefährden. Was nutzte es, wenn er wieder zu sich kam und dann den Verstand eines Frosches hatte?
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  Am dritten Tag nach ihrer Rückkehr klingelte es an der Haustür. Es waren Jana und Nele, die kamen, um Elena und Miranda zu besuchen.


  »Wir machen uns große Sorgen, weil wir schon so lange nichts mehr von euch gehört haben«, begrüßte Nele Elena. Sie fasste ihre Hände. »Zum Glück ist euch nichts passiert. Du siehst zwar blass aus, aber wenigstens bist du nicht in einen Felsen oder in eine Kröte verwandelt worden.«


  »Eusebius liegt im Koma«, berichtete Elena. »Er ist oben in Jeremias’ Zimmer, Miranda ist bei ihm. Oma Mona sucht verzweifelt nach einem Zauber, der ihn erlöst, aber bisher sind wir leider keinen Schritt weitergekommen.«


  »Das klingt gar nicht gut«, meinte Jana. »Dürfen Nele und ich ihn sehen?«


  »Ja, aber am besten nur kurz«, sagte Elena und führte ihre beiden Freundinnen nach oben.


  Sie klopfte an die Zimmertür. »Es sind Jana und Nele. Dürfen wir reinkommen, Miranda?«


  »Klar«, antwortete Miranda.


  Sie saß auf der Bettkante. Eusebius lag reglos da. Es sah aus, als würde er schlafen. Die Wunde auf seiner Stirn war schon fast verheilt.


  Nele und Jana umarmten Miranda.


  »Wir haben die ganze Zeit an euch gedacht und uns Sorgen gemacht«, erzählte Nele. »Wir haben so gehofft, dass du wieder mit Eusebius zusammenkommst.«


  »Das bin ich ja auch irgendwie, aber…« Miranda hob hilflos die Schultern. »Ihr seht ja, was mit ihm los ist. So habe ich es mir nicht vorgestellt. Es kann Monate oder sogar Jahre dauern, bis er aus dem Koma erwacht.«


  »Wie schrecklich.« Jana trat näher und strich sanft über Eusebius’ Arm. Eusebius reagierte nicht. Nichts wies darauf hin, dass er die Berührung überhaupt wahrnahm.


  »Könnt ihr ihn nicht in ein Krankenhaus bringen lassen?«, schlug Nele vor. »Vielleicht wissen die Ärzte einen Rat.«


  »Nele, er ist verzaubert, da hilft keine normale Medizin«, antwortete Miranda.


  Die Hexenmädchen berichteten, was sie erlebt hatten: wie der Koh-i-Noor vor ihren Augen verschwunden war, wie sie die Magische Universität aufgesucht hatten und was zuletzt im Gläsernen Palast passiert war. Nele und Jana lauschten gespannt.


  »Sind Adeljalla und Morphelia jetzt tot?«, wollte Nele wissen.


  »Der Zauber, den sie angewandt haben, hat sich gegen sie gerichtet, und die Kraft, die dabei entstanden ist, hat sie fortgerissen«, sagte Miranda. »Es war schrecklich. Immer, wenn ich für ein paar Minuten einschlafe, träume ich davon.«


  Plötzlich kam Elena ein Gedanke. »Oma Mona sagt, dass etwas mit Eusebius’ Seele nicht in Ordnung ist, weil er nicht aufwacht. Kann es sein, dass Adeljalla und Morphelia ein Stück seiner Seele mitgenommen haben, als sie verschwunden sind?«


  Miranda starrte Elena an. Dann presste sie die Hand auf den Mund. »Beim Orkus, Elena, wenn du recht hast… Was machen wir dann?«


  Im Zimmer herrschte bestürztes Schweigen.


  »Wir sollten jetzt wieder gehen und Eusebius nicht länger stören«, sagte Jana zu Nele. »Wir gehen ins Wohnzimmer.«


  Elena begleitete ihre beiden Freundinnen nach unten.


  Im Wohnzimmer stand Mona an der geöffneten Terrassentür und rauchte einen Zigarillo. Der Rauch nahm bizarre Formen an – wie immer, wenn Mona rauchte und dabei angestrengt nachdachte. Elena erkannte einmal eine Lokomotive, ein anderes Mal einen Weihnachtsbaum.


  »Ach, ihr seid es.« Mona wandte sich halb um. »Schön, euch wiederzusehen«, begrüßte sie Jana und Nele.


  »Ebenso«, sagten die beiden.


  »Können Adeljalla und Morphelia Eusebius’ Seele mitgenommen haben, als sie verschwunden sein?«, fragte Elena unvermittelt.


  »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen«, murmelte Mona. »Es war so viel Zauber im Spiel… Mich würde interessieren, was mit dem Koh-i-Noor passiert ist. Ob er wieder an seinen Platz im Tower zurückgekehrt ist?«


  »Müsste das nicht in den Zeitungen stehen?«, fragte Elena.


  Jana und Nele wussten nichts davon, aber sie hatten in den letzten Tagen weder die Zeitung gelesen noch die Nachrichten im Fernsehen angesehen. Nele ging gleich zum Computer, schaltete ihn ein und suchte im Internet nach einer Meldung. Schon nach wenigen Minuten wurde sie fündig.


  »Hier!« Sie trat zur Seite, damit die anderen den kurzen Bericht auf dem Bildschirm lesen konnten.


  Der Diebstahl des größten Diamanten der Welt war nur ein vorübergehender. Niemand kann sich die Zusammenhänge erklären. Der Diamant befindet sich wieder an seinem üblichen Platz und kann von den Besuchern des Towers bestaunt werden. Man kann nicht genau sagen, ob und wie lange der Diamant verschwunden war. Möglicherweise war das Ganze auch Sicherheitsüberprüfungen geschuldet, die beweisen wollten, dass die Kronjuwelen keineswegs so sicher verwahrt werden, wie es immer heißt. Tatsache ist jedenfalls, dass der unbezahlbare Stein wieder da ist. Die Londoner Bürger können aufatmen!


  »Interessant«, sagte Mona. Sie runzelte die Stirn. »Hoffentlich verzeihen es mir die Londoner Bürger, wenn ich den Koh-i-Noor ein zweites Mal stehle…«


  Und ohne eine weitere Erklärung abzugeben, verschwand sie.
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  ~ Kapitel Nr. 24 ~


  Die Seele im Stein


  »Habe ich das eben richtig verstanden?« Jana sah Elena an. »Deine Oma will den Diamanten stehlen?«


  »Scheint so«, sagte Elena kleinlaut. »Ich vermute, sie wird einen Grund dafür haben.«


  »Aber was will sie denn mit dem wertvollsten Stein der Welt?«, erkundigte sich Nele.


  »Der Koh-i-Noor hat magische Kraft«, sagte Elena. »Vielleicht hofft Oma Mona, dass sie Eusebius mit dem Stein heilen kann.«


  Die drei Mädchen setzten sich auf die Couch. Vor ihnen auf dem Tisch stand eine Schale mit Plätzchen, die Jolanda gebacken hatte. Nele griff danach und meinte kauend:


  »Sehr lecker! Merkwürdig, ich bin noch gar nicht richtig in Weihnachtsstimmung. Du, Jana?«


  »Geht so«, murmelte Jana. »Meine Mutter zwingt mich dazu, jeden Tag Weihnachtslieder auf dem Klavier zu üben.« Sie seufzte.


  »Wir Hexen feiern kein Weihnachten«, sagte Elena. »Obwohl ich euren Brauch schön finde. Die Tannenzweige und das ganze Glitzerzeug, der Lebkuchenduft, die funkelnden Sterne…«


  »Hier ins Wohnzimmer würde ein toller Weihnachtsbaum passen.« Nele begutachtete kritisch den Raum. »Warum stellt ihr keinen auf? Neben dem Kamin würde er sich gut machen.«


  »Ach, Nele.« Jana versetzte Nele einen Rippenstoß. »Elena und Miranda haben jetzt ganz andere Probleme.«


  »Stimmt, sorry.« Nele nahm noch einen Keks.
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  Ein grellweißer Blitz durchzuckte den Raum und es folgte ein kräftiger Donnerschlag. Der Computerbildschirm wurde schwarz. Eine Sekunde später tauchte Mona auf, in den Händen den Koh-i-Noor.


  »Wow, der ist ja wirklich riesig!« Nele sprang auf. »Darf ich ihn mal anfassen?«


  »Finger weg!«, rief Mona. Sie wirkte hektisch. Ihr Haar stand wirr von ihrem Kopf ab. Das passte gar nicht zu Mona, die sonst immer sehr gepflegt war. »Der Stein ist voller Magie und es könnte für dich gefährlich sein. Außerdem darf ich keine Zeit verlieren. Ich muss den Stein untersuchen, möglicherweise ist Eusebius’ Seele darin eingeschlossen. – Ich bin in meinem Zimmer.« Und schon eilte sie zur Tür hinaus.


  Nele, Jana und Elena wechselten hoffnungsvolle Blicke.


  »Wenn die Seele tatsächlich eingeschlossen ist, muss sie den Diamanten dann zerstören, um sie zu befreien?«, wollte Jana wissen.


  »Keine Ahnung«, sagte Elena.


  »Es wäre schade um den Diamanten«, meinte Nele. »Der ist einmalig. Aber Eusebius’ Seele ist natürlich viel wichtiger.«


  Elena konnte kaum glauben, dass Eusebius’ Seele tatsächlich in dem Diamanten gefangen war. Am liebsten wäre sie hoch in Monas Zimmer gestürmt, aber sie wusste, dass ihre Großmutter jetzt nicht gestört werden wollte.


  »Hat eigentlich jemand meine Mutter gesehen?«, fragte Elena. »Es ging ihr nicht so gut – wegen des Babys.«


  »Wann kommt denn deine kleine Schwester?«, fragte Jana.


  »Wenn alles glattgeht, im Februar«, antwortete Elena. Sie hielt es nicht mehr aus und stand auf. »Ich gehe noch mal hoch zu Miranda.«


  »Wir kommen mit«, sagten Jana und Nele wie aus einem Munde.


  
    [image: ]

  


  Im Zimmer hatte sich nichts verändert. Eusebius lag noch genauso da wie zuvor. Miranda saß auf der Bettkante und war kurz davor einzunicken.


  »Mona hat den Koh-i-Noor gestohlen«, platzte Nele gleich heraus. »Sie glaubt, Eusebius’ Seele könnte darin eingeschlossen sein.«


  Miranda blinzelte. »Sie hat… was?«


  Da klopfte es und Mona trat ein.


  »Bitte lasst mich ans Bett«, bat sie. »Das Ritual, das ich jetzt durchführen will, ist sehr kompliziert. Es kann gefährlich für Eusebius werden, wenn etwas schiefgeht. Es geht um seine Seele.«


  Miranda, Elena, Nele und Jana setzten sich ein Stück weit vom Bett entfernt auf den Boden und verhielten sich mucksmäuschenstill.


  Mona legte den Diamanten vorsichtig auf Eusebius’ Stirn. Dann trat sie einen Schritt zurück, breitete die Arme aus und sprach:


  »Du Berg des Lichts,


  lass seine Seele frei!


  Er spürt fast nichts!


  Vereint bei eins, zwei, drei!«


  Sie zählte langsam bis drei. Der Diamant funkelte. Der ganze Raum war auf einmal in weißes Licht getaucht. Dann schrumpfte der Lichtschein. Eusebius’ Körper schien das Licht nach und nach aufzunehmen. Seine Brust fing an, sich merklich zu heben und zu senken. Seine Lippen bewegten sich. Die Lider zuckten, dann schlug er die Augen auf. Er sah einen Moment umher, entdeckte Miranda und begann zu lächeln.


  Als er sich aufsetzte, rutschte der Diamant auf die Bettdecke.


  Mona schnappte sich den Stein mit einem Griff.


  »Miranda? Elena? Wie komme ich hierher? Was ist passiert?« Eusebius’ Stimme klang noch ein wenig rau. »Und was ist mit diesem Stein?«


  »Das erzählen wir dir später in Ruhe«, sagte Mona und presste den Diamanten schützend an ihre Brust. »Ich bin gleich wieder da. Muss nur kurz nach London, etwas zurückbringen. Die Mädchen werden sich inzwischen um dich kümmern!« Und mit einem Knall verschwand sie.


  
    [image: ]

  


  »Was bin ich froh!« Miranda stürzte zum Bett und warf sich Eusebius in die Arme. Er hielt sie fest umschlungen und küsste sie, zuerst aufs Haar, dann auf die Stirn und schließlich auf den Mund.


  »Miranda, was ist nur passiert?«


  Elena liefen vor Rührung die Tränen über die Wangen. Sie war so froh! Eusebius war gerettet!


  Nele und Jana sahen sich an. »Eigentlich müssen wir das feiern«, meinte Nele. »Jetzt ist mir doch weihnachtlich zumute. Meine Güte, gleich schluchze ich genauso los wie Elena!«


  Jana beugte sich zu Nele und flüsterte ihr ins Ohr: »Was hältst du davon, wenn wir den Bredovs einen Weihnachtsbaum schenken? Als Überraschung und weil alles gut ausge gangen ist?«


  Nele nickte und grinste: »Merry Christmas!«
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